
        
            [image: cover]
        

    


Töte mich, dunkler Spiegel

John Sinclair Nr. 1574

von Jason Dark

erschienen am 09.09.2008

Titelbild von Sam

Sinclair Crew


Töte mich, dunkler Spiegel

Habe ich Angst vor dem Tod?, fragte sich Lena Wilcox.

Nein, ich habe keine Angst davor. Oder doch? Sie wusste es nicht. Aber sie und ihre Freunde hatten einen Plan, eine Idee, die sie in die Tat umsetzen wollten. Ein bisschen Tod schnuppern! Genau das hatten sie vor. Einen schnellen Blick ins Jenseits werfen, um zu wissen, was sie irgendwann mal erwartete. Das war der Kick bei der Sache, und Lena Wilcox hatte sich entschlossen, in der kleinen Gruppe mitzumachen. Es war gewissermaßen ein nachträgliches Geschenk zu ihrem achtzehnten Geburtstag…


Natürlich durften sie ihre Pläne nicht an die große Glocke hängen. Alles musste geheim und konspirativ bleiben. Keine anderen Menschen einweihen, der kleine Kreis musste unter sich bleiben, und so gingen die Mitglieder der Gruppe auch stets ihren normalen Tagesabläufen nach und fielen in der Nachbarschaft nicht auf.

Ihr Treffpunkt war ebenfalls nicht auffällig. Sie hatten einen alten Schuppen gefunden, der abseits lag, vergessen war und wo sie nicht gestört wurden. Erst recht nicht in der Dunkelheit, denn das war ihre Zeit.

Das Wetter zeigte sich nicht von seiner sommerlichen Seite. Nach der Hitze hatte es sich stark abgekühlt, am Tag ebenso wie in der Nacht.

Deshalb trug Lena auch eine Strickjacke zu Jeans und Oberteil. Sie fuhr mit dem Fahrrad. Da war sie schnell, zudem beweglich und auch von den vielen Überwachungsanlagen nicht so gut zu erfassen. London war die Stadt der Kameras, und doch gab es immer wieder Überfälle und Einbrüche, die nicht geklärt werden konnten.

Sie fuhr durch eine einsame Gegend. Menschen lebten hier keine.

Tagsüber wurde an einigen Bauten gearbeitet. Kleine Firmen hatten sich hier niedergelassen und versuchten sich durchzuschlagen, was mehr oder weniger gut gelang.

Der Schuppen oder die alte Baracke lag am Ende des Geländes. Da, wo sich der breite Grünstreifen befand, hinter dem eine Straße verlief, die zumindest tagsüber stark befahren war.

In der Nacht nicht, und Lena Wilcox war auch froh darüber. Sie wollte nicht unbedingt vom Licht der Scheinwerfer erfasst werden, sie blieb lieber in den Schatten der Nacht.

Der stabile Schuppen war ein Bau mit einem Flachdach. Früher waren in ihm Elektrogräte gelagert worden, manchmal nicht ganz legal. Eine Sondereinheit der Zollfahndung hatte das Lager auffliegen lassen. Seit dieser Zeit stand es offiziell leer, nur traf das nicht mehr zu, denn Lena und ihre vier Freunde hatten den Bau besetzt.

Sie rollte die letzten Meter auf ihn zu. Da sie die Umgebung kannte, hatte sie darauf verzichtet, das Licht einzuschalten, und so rollte sie im Dunkeln auf die rechte Schuppenseite zu, an der sie das Rad abstellte.

Alles war bisher gut gelaufen, und sie hoffte, dass es auch weiterhin so bleiben würde. Als sie sich noch mal umdrehte, sah sie den Mini.

Mit ihm waren Kid Langster und die anderen beiden gekommen. Wie so oft war Lena die Letzte, was ihr nichts ausmachte. Ihre Freunde würden schon warten. Zudem hatte es niemand von ihnen eilig. Ihnen standen die nächsten Stunden der Nacht zur Verfügung.

Lena ging bis zur Eingangstür. Sie hatten dort ein neues Schloss einsetzen lassen, dass nicht so leicht zu knacken war. Mit einem Klopfzeichen machte sie sich bemerkbar.

Wenig später öffnete man ihr. Spärliches Licht drang aus dem Innern über die Schwelle und umgab sie für einen Moment wie ein Mantel.

»Da bist du ja.«

»Zu spät?«

»Nein.«

Lena trat ein. Sie schloss die Tür sofort hinter sich und war am Ziel. Ihre drei Freunde warteten bereits auf sie. Kid Langster hatte ihr geöffnet.

Susan Wild und Percy King saßen am Tisch, winkten ihr lässig zu und tranken ihre Drinks. Zumeist waren es Alkopops, die gut schmeckten, es in der Masse getrunken aber auch in sich hatten.

»Hi.« Lena schob sich den freien Stuhl zu Recht und nahm Platz. »Alles in Ordnung?«

»Bei uns schon«, sagte Susan. »Und bei dir?«

»Alles klar.« Lena fasste nach einer Flasche Mineralwasser, setzte sie an und löschte mit einem kräftigen Schluck ihren ersten Durst. Sie stellte die Flasche wieder auf den Tisch zurück und sagte: »Ich freue mich wirklich.«

Kid Langster nickte. Er fragte trotzdem: »Du hast es dir gut überlegt, Lena?«

»Klar. Ich will es wissen.« Sie schaute in die Runde und sah im Licht der nicht besonders hellen Deckenleuchte die angespannten Gesichter ihren Freunden.

Da war Susan, die etwas pummelige Person mit ihren rot gefärbten Haaren und der schwarzen Kleidung, die sie immer trug. Jedenfalls hatte Lena sie nie anders angezogen gesehen.

Kid Langster, ihr Anführer, war ein hoch gewachsener Typ. Er sah immer etwas düster aus. Das mochte an den langen schwarzen Haaren liegen, die ihm bis auf die Schultern wuchsen. Zum Lachen ging er in den Keller, hieß es bei ihm. Der Blick seiner Augen kam seinen Freunden stets etwas verschlagen vor. Doch das lag an einem Sehfehler.

Percy King war der Kleinste in der Runde. Einer, der immer sehr neugierig war und sich die Haare abrasiert hatte. Dafür trug er stets eine Kappe, die er wohl auch nicht abnahm, wenn er sich ins Bett legte. Er hatte auch ein Faible für Ringe, mit denen er seine Finger schmückte.

»Wie fühlst du dich?«, wollte Susan wissen.

Lena hob die Schultern. »Eigentlich recht gut. Vor einer halben Stunde hatte ich noch Zweifel. Die sind jetzt verschwunden. Ich finde das alles ungeheuer spannend.«

»Wir auch.«

Sie schwiegen. Denn es wusste niemand so recht, was er sagen wollte.

Dabei richteten sich ihre Blicke in den Hintergrund des Schuppens, als hätten sie sich gegenseitig abgesprochen.

Dort lag ihr Ziel. Es war noch durch einen Vorhang verdeckt, der quer durch den Schuppen gezogen war. Jeder wusste, dass sich dort das Geheimnis verbarg, das sie sich eigentlich nicht so recht erklären konnten, von dem sie aber fasziniert waren.

Es war der Weg!

Ein Weg, der zur Erkenntnis führte, und genau das war es, was sie wollten. Sie wollten sehen, sie wollten erkennen, und sie wollten sich ein Wissen aneignen, das sie auf den besonderen Weg führte. Nichts anderes gab es mehr für sie. Der offene Blick in eine Welt, die den Menschen normalerweise verschlossen blieb.

Kid Langster hatte dafür gesorgt. Keiner hatte ihn danach gefragt, wie er an diesen Zugang herangekommen war. Es gab ihn, er war in Ordnung, und sie alle würden davon profitieren.

Die Blicke der Freunde waren auf Lena Wilcox gerichtet. Sie warteten auf ihr Startzeichen, aber die schmale und immer blass wirkende Person mit den dünnen Haaren, die sie nach hinten gekämmt und dort zu einem Knoten gebunden hatte, machte es spannend.

Zwar lächelte sie, aber sie tat nichts. Innerlich war sie stark, denn hier in der Gruppe fühlte sie sich wohl und anerkannt.

Das war nicht immer so gewesen. Die meisten Menschen hatten sie immer übersehen, eben weil sie so unscheinbar war und nicht auffiel.

Das war hier in der Gruppe anders. Hier war sie anerkannt, und hier hatte sie sich vorgedrängt, um ihren Mut zu beweisen. Sie freute sich darauf, auch wenn sie das leichte Gefühl der Angst in ihrem Innern nicht unterdrücken konnte.

Susan beugte sich vor. Der Stoff es T-Shirts spannte sich über ihren vollen Brüsten.

»Fühlst du dich wirklich stark genug, den Anfang zu machen, Lena?«

»Klar fühle ich wich stark genug.« Lena schüttelte den Kopf. »Warum fragst du?«

»Sorry.« Susan hob beide Hände. »Ich bin eben besorgt um dich.«

»Das musst du nicht seih. Ich habe lange nachgedacht. Mein Entschluss steht fest, und das hat sich auch in den vergangenen Stunden nicht geändert.« .

»Dann ist es gut.«

Lena griff zur Flasche. »Der letzte Schluck, dann ist es so weit.«

Ihre Freunde nickten nur. Sie schauten zu, wie Lena trank und sich mit einer schnellen Bewegung erhob.

Auch Kid Langster stand auf. »Ich begleite dich.«

»Danke.«

Beide gingen in den dunkleren Hintergrund des Schuppens, wo kaum etwas zu sehen war. Das Licht berührte in seinen Ausläufern etwas Dunkles, das von einer Wand zur anderen reichte und nicht unbedingt glatt war. Es warf kleine und lange Falten, bestand aus Stoff und war einfach nur ein dunkler Vorhang, den Kid Langster an einer Seite fasste und ihn mit einer einzigen Bewegung zur Seite zog.

Er rollte auf der oberen Schiene und gab den Blick auf das frei, was er bisher verborgen hatte.

Lena stand in der Mitte. Sie schaute hin und sah das Gleiche wie ihre Freunde.

Es war ein großer Spiegel!

***

Nun gibt es Spiegel aller Arten und Größen. Runde, ovale, eckige, schmale und breite. Dieser hier war etwas Besonderes. Nicht mal wegen seiner Größe, sondern wegen seiner Form. Er bestand nicht aus einem Stück, er war in vier Teile aufgesplittert und jeder Teil sah anders aus.

Da gab es die beiden, die nach oben spitz zuliefen und im Gegensatz dazu die Stücke, die oben breit und unten schmal waren. Sie setzten sich zusammen wie ein Puzzle und bildeten eben diesen Spiegel, der fast bis zur Decke reichte. An der Rückseite befand sich die Befestigung, die Lena Wilcox allerdings nicht sah.

Sie stand vor ihm und schaute ihn mit ehrfurchtsvollen Blicken an.

Auch die anderen hatten ihre Augen auf den Spiegel gerichtet. Niemand von ihnen gab einen Kommentar ab. Selbst Kid Langster nicht, der auf Lena zuging, hinter ihr stehen blieb und ihr beide Hände auf die Schultern legte.

»Und?«, flüsterte er.

»Was meinst du?«

»Gefällt er dir?«

»Ich weiß nicht.« Sie hob die Schultern an, trotz des leichten Drucks von Kids Händen. »Aber das ist auch nicht wichtig, oder?«

»Nein, ist es nicht. Es geht um die Funktion. Alles andere kannst du vergessen.«

»Wenn du das sagst.«

Langster nahm die Hände von ihren Schultern und trat zurück. Dabei sagte er: »Wir alle wollen durch ihn einen Blick in das Totenreich werfen. Er ist der Weg, er gibt uns die Möglichkeit, etwas über das Jenseits zu erfahren. Ich weiß es, ich verlasse mich darauf, was man mir sagte, und daran wird sich auch nichts ändern.«

Vom Tisch her sprach Susan. Sie hatte lange überlegt, ob sie die Frage stellen sollte.

»Hast du keine Angst vor der Hölle, Lena?«

Schweigen. Keine Antwort zunächst. Dann der tiefe Atemzug und Lenas Antwort, wobei sie sich nicht umdrehte und sich weiterhin auf den Spiegel konzentrierte.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil ich hörte, dass auch die Hölle zum Jenseits gehört. Wie auch der Himmel.« .

»Dann gehe ich eben in den Himmel. Ich bin da optimistisch.«

Kid deutete ein Klatschen an. »Es ist gut, wenn du so denkst. Man muss immer Optimismus zeigen.«

»Das meine ich auch.«

»Und was spürst du?«

»Nichts, Kid, gar nichts. Der Spiegel ist da, das ist auch alles.« Sie schaute auf die Fläche, die schon anders war als bei einem normalen Spiegel. Sie war dunkler und nur an bestimmten Stellen etwas heller.

Eben dort, wo der Lichtschein die Fläche streifte.

Der Spiegel wirkte wie ein Tor, das vorhanden war, um die Sehnsucht der vier jungen Menschen zu stillen. Sie wollten so etwas wie eine Nahtoderfahrung erleben. Darauf hatten sie hingearbeitet, und jetzt standen sie dicht vor der Erfüllung ihres Wunsches.

Noch war Lena der Spiegel unbekannt wie ein fremdes Meer. Er sah auch so undurchdringlich aus. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie in der Lage sein würde, eine Veränderung herbeizuführen.

Dagegen fassen, ihn berühren, einen Kontakt herstellen - und dann…

»Du zweifelst, Lena?«

»Ja.«

»Das musst du nicht. Man muss dem Spiegel Vertrauen entgegenbringen. Ich habe dir doch erklärt, dass er ein Weg ist, um etwas anderes zu sehen.«

»Aber er ist so leer und…«

»Geh näher heran!«

Lena lächelte. »Ja, schon gut. Ich werde hingehen. Ich werde es versuchen. Ich habe es mir fest vorgenommen.«

Es war genug geredet worden. In ihr gab es auch keinen Widerstand mehr. Die Straße ins Jenseits stand ihr offen.

Sie legte den ersten Schritt zurück. Ihr Herz schlug jetzt kräftiger.

Danach ging sie den zweiten Schritt und erreichte den aus vier Teilen bestehenden asymmetrischen Gegenstand. Sie hätte ihn anhauchen können, so nah war sie ihm.

Lena hielt sich zurück. Dafür tat sie etwas anderes. Sie streckte beide Arme vor, spreizte die Hände und legte sie gegen die leicht düstere Fläche.

Für einen winzigen Moment zuckte sie zusammen. Sie hatte damit gerechnet, eine gewisse Kühle unter ihrer Haut zu spüren, was jedoch nicht der Fall war.

Die Fläche war warm. Eine Wärme, die ihr gut tat. Und sie spürte noch mehr. Es war ein leichtes Kribbeln, das in ihre Hände drang, und sie wusste genau, dass es nicht von ihr stammte. Es war eine fremde Kraft, die dafür verantwortlich war, und diese Kraft steckte im Spiegel.

Sie hatte es geschafft, Kontakt mit ihm aufzunehmen!

Kid Langster stand weiterhin in der Nähe. Er hatte sich schräg hinter ihr aufgebaut.

»Spürst du was?«

Sie nickte leicht.

»Was denn?«

»Ein - ein - Kribbeln, glaube ich. In meinen Händen. Das kann ich mir nicht erklären.«

Langster lachte leise.

»Nicht erklären?«, flüsterte er. »Doch, du kannst es dir erklären, Lena. Denk daran, was ich euch gesagt habe. Der Spiegel ist nicht tot. Er ist der Weg in eine andere Welt. Und auch das Jenseits ist nicht tot. Es gibt dort ein Leben, nur ist das anders als bei uns. Aber ich weiß jetzt, dass der Spiegel dich angenommen hat. Sonst hätte es nicht diese Reaktion gegeben.«

Lena Wilcox hatte alles gehört, aber sie reagierte nicht. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass es erst der Anfang war, und ebenfalls tief im Innern spürte sie eine Sehnsucht, die sie immer mehr zu diesem Tor hinzog - und zu dem, was dahinter lag.

Wegen der kurzen Distanz war es nicht einfach, sich auf Details zu konzentrieren.

Sie sah nur diese schattige Formation aus vier Teilen, und sie bemerkte jetzt deutlich, dass sich etwas veränderte.

Es hatte nichts mit dem Kribbeln in ihren Händen zu tun. Jetzt hatte sie den Eindruck, als hätte sich der Spiegel insofern verändert, als dass er sich ihr öffnete.

Ja, das war es!

Er zeigte Tiefe, und er zeigte in seinem Innern Bewegungen, die wolkig aussahen. Aber dabei blieb es nicht, denn weit im Hintergrund tauchte ein bleiches Totenlicht auf, als würde ein Scheinwerfer aus dem Jenseits kommend in diese Welt leuchten.

War das der erste Kotakt mit der anderen Welt?

Nicht nur Lena dachte so, auch den anderen Zuschauern war die Veränderung aufgefallen.

Susans leise Stimme war zu hören.

»Meine Güte, das klappt ja wirklich!«

»Sagenhaft«, flüsterte Percy King.

»Habt ihr etwas anderes erwartet?«, fragte Kid Langster. »Ich habe euch doch gesagt, dass er der Weg ins Jenseits ist.«

»Aber woher weißt du das?«

»Susan, das ist mein kleines Geheimnis, und das wird es auch in Zukunft bleiben.«

Lena Wilcox hatte ihre Freunde reden gehört. Nur waren die Worte an ihr vorbeigegangen, weil sie sich nur auf die Spiegelfläche konzentrieren wollte. Denn sie spürte, dass es nicht nur bei der einen Veränderung blieb, es kamen noch andere hinzu.

Waren die Schatten vor dem Totenlicht bisher nur gestaltlos gewesen, so erlebte sie jetzt etwas anderes. Sie sah irgendwo jenseits der Fläche kleine Feuer. Nicht groß, auch nicht heiß, denn sie spürte nichts, aber die Feuerstellen waren schon zu sehen, und sie flackerten an verschiedenen Stellen.

Noch war sie in der Lage, klar zu denken. Die Flammen ließen sie sofort an ein Fegefeuer denken, von dem man ihr schon in der Kindheit erzählt und was sie auch nicht vergessen hatte.

Viel schoss ihr durch den Kopf, und es waren nicht nur positive Dinge.

Der Begriff Fegefeuer hatte den bitteren Nachgeschmack von Qualen und Folter.

»Seht ihr die Feuer?«, flüsterte sie.

»Sicher«, erwiderte Langster.

»Ich habe Angst.«

»Nein, sie gehören dazu.«

»Das ist das Fegefeuer.«

Kid Langster lachte. »Bitte, wenn du meinst, aber ich glaube nicht, dass es zum Jenseits gehört. Es ist etwas Eigenes, das wirst du bald merken.«

Unruhe hatte die junge Frau erfasst.

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Ich bin…«

»Du willst doch nicht etwa kneifen?« Kids Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen.

»Nein, das nicht, aber ich habe - ich sehe mich nicht im Spiegel, das ist es. Ich hätte mich sehen müssen, aber das ist nicht der Fall.«

»Er ist eben anders. Er ist der Weg in eine andere Welt oder andere Zone, das habe ich dir oft genug gesagt.«

»Ja, ja…«

Ihr Widerstand war zusammengebrochen. Sie hatte den ersten Schritt getan und wollte weitere folgen lassen, was aber nicht so einfach war, denn nicht sie diktierte das Geschehen, sondern die andere Seite.

Und dort passierte etwas. Es war deshalb zu sehen, weil es vor diesem bleichen Totenlicht geschah.

Lena dachte zuerst daran, nur einen Schatten zu sehen, aber das stimmte nicht. Der Schatten verwandelte sich sehr bald in eine Gestalt, die sehr düster aussah, weil sie eine lange dunkle Kutte trug und die Kapuze über den Kopf gezogen hatte, sodass nur das Gesicht frei lag.

Es war nicht klar zu erkennen, aber Lena sah in der unteren Hälfte einen Schatten, und sie ging davon aus, dass es sich dabei um einen Bart handelte.

Ein Mensch, der im Jenseits lebte?

Diese Frage stellte sie sich automatisch, doch sie glaubte nicht, dass sie eine Antwort finden würde. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann wie dieser im Jenseits lebte, das eigentlich nur von Geistern bevölkert sein konnte. Das jedenfalls glaubte sie.

Der Mann war groß. Er reichte fast bis zur oberen breiten Kante des Spiegels, und er drehte sich so herum, dass er sie im Blick hatte.

Lena wusste sofort, dass sie sich ihm nicht mehr widersetzen konnte.

Was um sie herum geschah, war nicht mehr interessant, sie sah nur diesen Mann und dessen dunkle Augen.

Er lockte sie.

Er sprach mit ihr allein durch seine Blicke, denen sich Lena Wilcox nicht entziehen konnte.

Ihr war, als hätte sie das eigene Ich verloren. Es gab nichts anderes mehr für sie.

Eine starke Lockung und zugleich etwas, was ihre Umgebung veränderte.

Noch immer hielt sie durch ihre Handflächen Kontakt mit dem ungewöhnlichen Spiegel.

Es gab plötzlich Bewegungen unter ihren Händen. Der Spiegel schien Wellen zu werfen, was beileibe keine Einbildung war, denn er war dabei, sich zu verändern.

Sie lehnte sich dagegen.

Genau in diesem Augenblick gab die Spiegelfläche nach, und Lena hatte das Gefühl zu fallen. Ein schriller Hilferuf drang über ihre Lippen. Sie suchte nach Halt, doch da gab es nichts, was sie anfassen konnte. Ein mächtiger Sog hielt sie gepackt, der sie in die andere Welt hineinholte, wo das so lang ersehnte Jenseits auf sie wartete.

Dass Kid Langster triumphierend lächelte, das sah sie nicht mehr…

***

Es gab drei Zuschauer, die alles mitbekommen hatten. Ihnen hatte es den Atem verschlagen, ganz zu schweigen von der Sprache. Dass die am Tisch sitzenden Freunde überraschter waren als Kind Langster, war von ihren Gesichtern abzulesen.

Aber auch Langster tat nichts und sah Lena Wilcox nach, die der Spiegel geschluckt und in eine andere Welt gezerrt hatte, die so nah und doch so weit entfernt lag.

Susan Wild hob die Arme an, fuhr mit beiden Händen über ihre Wangen, und ihr Mund verzerrte sich dabei.

»Was ist da passiert?«, flüsterte sie. »Himmel, das ist ja furchtbar und nicht…«

Kid Langster unterbrach sie.

»Es ist das passiert, weshalb wir uns hier eingefunden haben. Wir wollten den Weg ins Jenseits finden, um zu erleben, was später auf uns zukommen kann.«

Mit dieser Antwort gab sich Susan nicht zufrieden.

»Aber das kann so nicht stimmen.«

»Warum nicht?«

»Da war ein Mann.«

»Und?«

»Er sah aus wie ein Mensch!«

»Was stört dich daran?«

Susan suchte nach den richtigen Worten und meinte: »Nun ja - ich - es kann auch Unsinn sein, was ich sage. Aber wieso können normale Menschen im Jenseits existieren?«

Kid Langster lächelte spöttisch. »Ist das ein normaler Mensch gewesen?«

»Er sah so aus.«

»Das Jenseits kann sich eben anpassen.«

Susan wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Sie warf Percy King einen nach Hilfe suchenden Blick zu, aber der Mann mit der Kappe war im Moment nicht fähig, etwas zu sagen. Er starrte nur mit offenem Mund vor sich hin.

»Angst?«, höhnte Langster.

Susan hob unbehaglich die Schultern. Angst verspürte sie tatsächlich.

Aber sie wollte es nicht zugeben. Schließlich hatte sie mitgemacht, sie war wie die Freunde voller Wissensdurst und Tatendrang gewesen, aber die nächste Frage musste einfach hinaus.

»Kommt Lena zurück?«

Langster breitete die Arme aus.

»Das kann ich euch nicht sagen. Vielleicht gefällt es ihr bei den Toten.«

»Toten?«, echote Percy King. Er musste lachen. »Wie kann es einem bei den Toten gefallen?«

»Das musst du selbst ausprobieren. Du hättest ja auch den Anfang machen können, aber nein, du hast es Lena überlassen. Jetzt wird sie es als Erste und vielleicht als Einzige von uns wissen.«

Percy sagte nichts mehr. Dafür warf er Susan einen schnellen Blick zu und sah, dass sie eine Gänsehaut bekommen hatte und ihr Blick ins Leere ging. Die Angst vor dem weiteren Weg war ihr deutlich von den Augen abzulesen.

So hatten sie es sich wohl nicht vorgestellt.

Es war bei ihnen mehr Spaß und Neugier gewesen. Die Sucht, immer etwas Neues zu erleben, war in jeder Generation vorhanden.

Sie schauten wieder auf den Spiegel.

Ja, da loderten noch die kleinen Feuer, aber das war leider auch alles.

Es gab keine Spur von Lena Wilcox und dem unheimlichen Mann aus einer anderen Welt…

***

Shao hatte sich an diesem Abend mit ihren Freundinnen vom ComputerClub getroffen, und so war Suko, ihr Partner, allein in der Wohnung.

Doch da hatte er ebenfalls nicht bleiben wollen. Er war zum Kampftraining gegangen, das allerdings recht früh beendet war, und er hatte keine Lust, allein in seiner Wohnung zu hocken.

Wer wohnte nebenan?

Ich!

Und deshalb war Suko zu mir gekommen, um mit mir einen Männerabend zu verbringen.

Ich hatte was zu trinken auf den Tisch gestellt. Suko hielt sich an Wasser, aber ich brauchte mal wieder ein Bier. Zudem hatten wir einiges zu bereden, denn die letzten Fälle hatte ich ohne Suko gelöst, und da wollte er natürlich Bescheid wissen.

Ich berichtete ihm von meinen Abenteuern am Tegernsee und auch über den letzten Fall, der mich nach Schottland geführt hatte.

»Gratuliere.«

»Wieso?«

Suko verzog den Mund. »Du hast wenigstens etwas erlebt. Ich hockte in unserem Büro und konnte es mal wieder bis in den letzten Winkel kennenlernen. Einen Fall gab es nicht. Ich habe nur bei einer Geiselnahme den Unterstützer gespielt. Das war auch mehr Zufall, weil ich gerade in der Nähe war.«

»Ist sie glücklich ausgegangen?«

»Ja, die Geisel und ihr Kidnapper leben noch. Es war ein Junkie, der Geld für Stoff erpressen wollte. Kein großes Problem - im Gegensatz zu deinen Auftritten.«

Jetzt verzog ich die Lippen. »Auftritten ist gut. Die hätte ich mir gern erspart und lieber Urlaub gemacht.«

»Ist verständlich.«

Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

»Aber jetzt bin ich wieder im Lande und hoffe, noch etwas Ruhe zu haben.«

»Wirst du nicht, John.«

»Ach, und warum nicht?«

Suko grinste mich an. »Wo du bist, gibt es immer Action. Das ist das Sinclair-Schicksal. Von einem Fluch will ich dabei nicht sprechen.«

Ich gähnte und trank danach einen Schluck Bier.

»Du hast ja recht, aber morgen oder übermorgen liegt nichts an.«

»Das allerdings.« Er deutete auf das Fenster. »Du kannst in eine Maschine steigen und wieder in Urlaub fliegen. Da wird es dich dann erwischen.«

»Nein, lass mal.«

Der Abend gefiel mir. Es tat mal wieder gut, mit meinem Freund und Kollegen einfach nur zu reden, ohne dass wir unterwegs waren und irgendwelche Schwarzblüter jagten.

»Wann kommt Shao zurück?«

Suko hob die Schultern. »Das kann dauern. Die Frauen spielen ja nicht nur mit ihren Computern. Sie haben jetzt auch noch einen Aktien-Club gegründet und überlegen und wägen ab, was sie kaufen oder verkaufen sollen. Da werde ich die Abende wohl öfter allein sein.«

»Daran kann man sich gewöhnen«, sagte ich und sprach dabei aus Erfahrung. »Wir können ja dann irgendwo essen gehen und nehmen Bill Conolly mit.«

»Klasse Idee.«

»Falls du dich nicht wieder zum Training absetzt.«

Suko verdrehte die Augen. »Das brauche ich eben. Es ist immer gut, topfit zu sein.« Er schaute auf seine Uhr. »Wie spät haben wir eigentlich?«

»Zwei Stunden vor Mitternacht.«

Als hätte ich ein Stichwort gegeben, meldete sich plötzlich das Telefon.

Seine Melodie sorgte dafür, dass wir uns anschauten.

»Shao ist das bestimmt nicht«, sagte Suko. »So früh ist sie nie zu Hause.«

Ich nahm den Apparat aus der Station, schaute auf das Display, sah aber keine Nummer.

Ich meldete mich.

»Mr. Sinclair?«, fragte eine mir unbekannte Frauenstimme. »Ja, am Apparat.«

Ein erleichtert klingender Atemzug folgte, der schon mit einem Stöhnen zu vergleichen war. »Da bin ich aber froh.«

»Freut mich. Und wer sind Sie?« Ich hatte den Lautsprecher eingeschaltet, damit Suko mithören konnte.

»Mein Name ist Grace Wilcox.«

Der Name sagte mir nichts.

»Pardon, aber müsste ich Sie kennen?«

»Unter Umständen schon, denn ich wohne mit Ihnen im selben Haus, und ich weiß auch, wer Sie sind und womit Sie sich beschäftigen.«

»Pardon, Mrs. Wilcox, aber ich kann mir nicht alle Namen meiner Nachbarn und Mitbewohner merken.«

»Ich wohne auch erst seit einem halben Jahr hier.«

»Gut, das haben wir geklärt. Darf ich jetzt den Grund Ihres Anrufs erfahren?«

»Ich habe ein Problem und möchte mit Ihnen darüber sprechen, auch wenn die Zeit ein wenig unchristlich ist, aber ich bin erst vor einer halben Stunde von meiner Arbeit zurückgekehrt.«

Ich runzelte die Stirn. »Sind Sie denn sicher, dass ich Ihnen helfen kann?«

»Ich denke schon«, sagte sie leise.

Es kam jetzt auf mich an. Ich konnte sie abweisen und auf den nächsten Tag vertrösten. Aber ich hörte auf meine innere Stimme, und die riet mir, es nicht zu tun, sondern mir umgehend anzuhören, was die Frau von mir wollte.

»Gut, Mrs. Wilcox, wenn es so dringend ist, dann kommen Sie vorbei. Ich habe nur Besuch. Mein Kollege Suko ist bei mir, den Sie bestimmt auch kennen.«

»Oh, das trifft sich gut.«

»Dann warten wir auf Sie.«

»Danke, Mr. Sinclair, ich bin so schnell wie möglich bei Ihnen.«

Das Gespräch war vorbei, und ich stellte den Apparat wieder auf die Station zurück.

»Was hättest du getan, Suko?«

Er hob die Schultern. »Frag mich nicht, denn mich hat diese Grace Wilcox nicht angerufen.«

»Feigling.«

Er lachte nur.

»Da sie hier bei uns im Haus wohnt, sagt dir der Name vielleicht etwas?«, fragte ich meinen Freund.

»Nein. Gehört habe ich ihn noch nie und auch nicht auf einem Klingelschild gelesen.«

»Nun ja, dann wollen wir mal hören, was sie uns zu sagen hat. Vielleicht stecken wir ja wieder in einem neuen Fall, ohne es zu wissen. Grundlos hat sie mich bestimmt nicht angerufen.«

»Kann sein.«

Groß zu raten mussten wir nicht mehr, denn nur etwa drei Minuten später schlug die Türklingel an. Ich stand auf und machte mich auf den Weg, um die Frau hereinzulassen…

***

Durch den Spion hatte ich kurz in den Flur geschaut und tatsächlich nur eine Frau gesehen. Die Optik verzerrte etwas, sodass mir nicht klar wurde, ob ich sie schon mal im Haus gesehen hatte oder nicht.

Ich öffnete und lächelte.

Meine Besucherin lächelte nicht. Ihr Gesicht zeigte einen ernsten und auch irgendwie erschöpften Ausdruck. Das blonde gefärbte Haar passte nicht zu ihrer Kleidung, aber ihr war anzusehen, dass sie sich schwere Sorgen machte.

Ich ließ sie eintreten.

»Danke«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Bin ich froh, dass ich kommen durfte.«

»Das ist doch selbstverständlich.«

Auch ich war jetzt froh, sie nicht abgewimmelt zu haben, denn sie schien wirklich unter starkem Druck zu stehen.

Auch Suko wurde begrüßt, und ich bot ihr etwas zu trinken an. Bier wollte sie nicht, aber Wasser lehnte sie nicht ab.

Ein wenig erleichtert und entspannter wirkte sie schon, als sie Platz genommen und auch einen Schluck getrunken hatte.

»Wo drückt der Schuh, Mrs. Wilcox, und wie können wir Ihnen helfen?«

Sie musste sich erst noch sammeln, dann sagte sie mit leiser Stimme: »Es geht nicht um mich, sondern um meine achtzehnjährige Tochter Lena. Sie ist das Problem.«

»Und inwiefern?«

Grace Wilcox legte ihre Hände zusammen, um ein Zittern zu vermeiden, was sie aber nicht schaffte.

»Lena hat sich in der letzten Zeit von mir entfremdet. Bitte«, ihre Stimme wurde jetzt ein wenig schrill, »denken Sie nicht, dass ich Ihnen jetzt mit den Problemen einer Heranwachsenden kommen werde. Bei Lena ist es anders. Sie hat sich etwas in den Kopf gesetzt, was ich nicht nachvollziehen kann und wofür mir auch jedes Verständnis fehlt. Lena möcht einen Nah-oder Fasttod erleben.«

Suko und ich schauten uns an. Was wir da gehört hatten, das war nicht von schlechten Eltern.

»Bitte?«, fragte ich.

»Ja, wie ich es Ihnen schon sagte. Lena spekuliert auf Nahtoderfahrungen.«

»Suizid?«, fragte Suko.

»Nein!«, lautete die spontane Antwort. Danach allerdings geriet Grace Wilcox ins Grübeln. »Nicht direkt, aber der Tod oder sein Reich interessiert sie schon sehr.«

»Was meinte sie mit Reich?«, erkundigte ich mich.

»Das Jenseits, glaube ich.«

»Aha, und weiter?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich würde Ihnen ja gern mehr sagen, aber ich weiß nichts. Es ist alles so fremd. Lena selbst hat darüber nicht mit mir gesprochen. Mein Wissen habe ich aus Telefongesprächen, die sie führte, die ich zuerst unbewusst und danach bewusst belauscht habe. Ich weiß deshalb auch, dass sie nicht allein mit dieser fürchterlichen Sache ist. Dazu gehören noch Freunde.«

»Kennen Sie Namen?«

»Teilweise. Sie hat mal mit einer Susan gesprochen und mit einem Kid. Mehr weiß ich nicht. Ich habe sie darauf angesprochen, einmal nur.«

»Hat sie geantwortet?«, fragte ich.

»Nein, nicht wirklich. Sie hat mir erklärt, dass sie erwachsen sei und ihren eigenen Weg gehen würde. Und so ist dann alles zusammengekommen. Ich mache mir große Sorgen, und die Kluft zwischen uns wurde in der letzten Zeit immer größer.«

»Wo ist sie jetzt?«, fragte Suko.

»Wieder unterwegs. Das passiert oft in der Nacht. Ab und zu kehrt sie auch zurück. Manchmal aber sehe ich sie erst am anderen Morgen wieder. Da ist sie dann sehr schweigsam und in sich gekehrt.«

Suko stellte die nächste Frage.

»Hat sie es denn schon mal geschafft, einen Blick ins Jenseits oder Totenreich zu werfen?«

»Keine Ahnung. Darüber hat sie niemals mit mir gesprochen. Ich habe mich auch nicht mehr getraut, sie danach zu fragen. Ich hätte nur abwehrende und auch aggressive Antworten bekommen.«

Sie schlug für einen Moment die Hände vors Gesicht, um sich zu sammeln.

Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ich weiß nicht mal mehr, was mit meiner Tochter los ist. So kenne ich sie nicht. Sie ist mir völlig entfremdet. Ich habe große Angst um sie, weil sie sich mit Dingen beschäftigt, die mir eine höllische Furcht einjagen.« Mal schaute sie Suko an, mal mich. »Und da ich weiß, dass Sie sich beruflich mit solchen Sachen beschäftigen, möchte ich Sie fragen, ob Sie nicht mal mit ihr reden könnten, um sie auf gewisse Gefahren aufmerksam zu machen. Ich will Lena nicht verlieren. Ich habe sie allein groß gezogen. Ihr Vater ist verschwunden, als sie drei Jahre alt war. Ich hänge sehr an ihr und will sie nicht verlieren. Es kann sein, dass alles Quatsch ist und Sie mich auslachen, aber als Mutter habe ich das starke Gefühl, dass Lena einen Weg gegangen ist, der sie ins Verderben führen könnte.«

Wir hatten ihr jetzt längere Zeit zugehört und waren natürlich auch ins Grübeln gekommen.

Wie sollte man diese Sache sehen? Als Spielerei oder als Kick? Das konnte man durchaus. Allerdings waren wir mit den Erfahrungen gesegnet, die auch auf das Gegenteil hinwiesen, und deshalb mussten wir den Bericht auch ernst nehmen.

Grace Wilcox leerte ihr Glas und hob danach beide Arme.

»Jetzt bin ich alles losgeworden und kann Sie nur bitten, über meine Worte nachzudenken. Ich habe es wirklich so gemeint, wie ich es Ihnen gesagt habe. In mir steckt eine große Angst, denn Wer sich in Gefahr begibt, kommt leicht darin um.«

»Ja, das kann man hin und wieder so sagen.« Ich lächelte ihr zu. »Sie müssen keine Sorge haben, Mrs. Wilcox, wir werden uns schon um die Sache kümmern.«

Sie hielt für einen Moment den Atem an, und plötzlich nahm ihr Blick einen erwartungsvollen Ausdruck an.

»Wollen Sie das wirklich für mich tun?«

»Ja«, bestätigte auch Suko. »Es ist nur die Frage, wann wir mit ihrer Tochter sprechen können.«

»Ich hoffe, dass es morgen der Fall sein wird. Sollte sie in dieser Nacht noch zurückkehren, dann gebe ich Ihnen morgen früh Bescheid. Das wäre ja wunderbar.«

Ich lächelte ihr zu. »Das ist doch schon mal was. Wenn wir mit ihr gesprochen haben, werden wir sicher einen großen Schritt weiter sein.«

Ich sah ihr an, dass sie noch etwas auf dem Herzen hatte, und fragte sie: »Wollen Sie noch etwas loswerden? Bitte, wir haben genug Zeit.«

»Danke.« Sie musste sich wieder sammeln, um auf das bestimmte Thema zu kommen, das ihr persönlich so fremd war. »Es ist ja etwas, das man nicht mit normalen Maßstäben messen kann. Solche Dinge sind mir fremd, Ihnen dagegen nicht. Kann man denn Nahtoderfahrungen sammeln? Kann man sich dem Tod nähern, ohne dass er zuschlägt? Ist es überhaupt möglich, einen Blick in die jenseitige Welt zu werfen?«

Ich hob die Schultern und wollte auch nicht zu viel verraten. Deshalb sagte ich: »Es gibt immer wieder Menschen, die andere Wege gehen. Die mit etwas Kontakt aufnehmen, das den meisten verborgen bleibt.«

»Haben diese Leute auch Erfolg?«

»Hin und wieder. Es kann sein, dass sich die jenseitige Welt manchmal für sie öffnet.«

Grace Wilcox bekam große Augen. »Dann könnte Lena diesen Weg also gegangen sein?«

»Ja:«

»Und was kann das für Folgen haben, Mr. Sinclair?«

»Das bleibt abzuwarten. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Es gibt zu viele Unwägbarkeiten bei diesen Versuchen. Das ist nun mal so.«

Die Frau sank in ihrem Sessel in sich zusammen. Sie sah plötzlich so hoffnungslos aus, was mir nicht gefiel, deshalb versuchte ich, das Gesagte zu relativieren.

»Es kann, es muss nicht sein. Ich kann Ihnen aber versichern, dass es in der Regel schiefgeht.«

»Sagen Sie das nicht nur so?«

»Nein, das sind Erfahrungswerte.«

Ich wusste nicht, ob sie mir glaubte, aber sie wollte auch nicht länger bei uns bleiben. Mit müden Bewegungen stand sie auf.

»Dann kann ich nur hoffen«, sagte sie, »dass Lena noch in dieser Nacht nach Hause kommt und doch noch die Kurve kriegt.«

»Dabei werden wir Ihnen helfen.«

Ich brachte die Besucherin noch zur Tür, wo ich ihr die Hand reichte und dabei merkte, dass ihre stark zitterte.

»Danke, Mr. Sinclair.«

»Wofür?«

»Dass Sie und Mr. Suko mir überhaupt zugehört haben. Andere Menschen hätten mich ausgelacht und mich weggeschickt.«

»Nein, nein, man muss die Sorgen seiner Mitmenschen schon ernst nehmen. Machen Sie es gut.«

»Danke.«

Ich schaute ihr nach, wie sie mit gesenktem Kopf zum Lift ging, und ich hatte den Eindruck, als wollte sie anfangen zu weinen.

Mit dieser Frau konnte man nur Mitleid haben, und ich hoffte, dass sie ihre Tochter nicht verlor.

»Was hältst du von der Sache?«, fragte Suko, als ich wieder zurückgekehrt war.

»Das ist schwer zu sagen.«

»Glaubst du ihr?«

»Ja, was ihre Tochter angeht, und dass sie auf der Suche nach einem anderen Weg ist.«

»Den gefährlichen?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, Suko. Aber zum Spaß ist Grace Wilcox nicht zu uns gekommen. Die hat schon Probleme genug. Es ist nur schade, dass sie nichts Konkretes weiß, was die andere Seite angeht. Zum Bespiel die Namen ihrer Freunde, die bei diesem Spiel mitmischen.«

»Spiel ist gut…«

»Ich weiß, dass dahinter eine sehr ernste Sache stecken kann, aber ich habe schon Ähnliches gehört. Man liest ja auch immer davon, und eine Todessehnsucht bei Menschen ist uns auch nicht neu. Da haben wir schon…«

»Moment, John. Der Fall hier liegt etwas anders. Da will jemand einen Blick ins Jenseits werfen. Also ein Tor öffnen oder eine Brücke schlagen, um dorthin zu gelangen.«

»Fragt sich nur, wie sie es schaffen wollen.«

»Bestimmt nicht ohne Hilfe, John.« Suko lächelte. »Wobei wir unter Umständen wieder bei unserem alten Widersacher Asmodis sind.«

»Er muss nicht unbedingt dahinterstecken.«

»Ja, schon, aber es gibt einen Helfer, davon bin ich fest überzeugt. Wer immer das auch sein mag.«

Wir kamen so nicht weiter, und es brachte auch nichts, wenn wir spekulierten.

Erst einmal mussten wir mit der Hauptperson selbst ein Gespräch führen, dann erst würden wir uns ein Bild machen können. Wir mussten uns in Geduld fassen und hoffen, dass wir auch Antworten erhielten und diese Lena Wilcox nicht zu verstockt war.

»Ich werde mal nach nebenan gehen und mich langlegen«, sagte Suko und nickte mir zu.

»Okay, schlaf gut.«

Er winkte mir zu. »Bis später dann…«

»Okay.«

Den Weg fand Suko allein. Ich blieb noch etwas auf und trank mein Bier aus. Dabei horchte ich in mich hinein und wartete darauf, was mein Bauchgefühl mir sagte.

Es war nicht unbedingt positiv.

Es konnte durchaus sein, dass in der Zukunft einiges an Ärger in der Luft lag, denn das war schließlich das Sinclair-Schicksal…

***

Es war still in dem einsamen Schuppen geworden. Abgesehen von den Atemgeräuschen der Anwesenden war kein fremder Laut zu hören, und auch der Spiegel gab nichts bekannt, obwohl er von drei Augenpaaren mit beschwörenden Blicken angestarrt wurde.

Nichts tat sich dort.

Aber er war aktiviert. Im Hintergrund leuchteten die kleinen Feuer, als sollten sie der Person, die in den Spiegel hineingegangen war, den Weg weisen.

Aber da gab es niemanden. Zumindest keinen sichtbaren, und so konnten die drei nur abwarten.

Susan konnte das Schweigen nicht länger ertragen.

»Ob sie jemals wieder zurückkehrt?«, flüsterte sie.

Die beiden Männer schwiegen.

»He!« Susan schlug auf den Tisch. »Warum sagt ihr denn nichts?«

»Ich habe keine Ahnung.« Percy Kings Antwort war mehr ein Stöhnen.

»Wie sollte ich auch?«

»Das weiß keiner von uns.«

Kid Langster drehte den Kopf.

»He, was wollt ihr eigentlich? Wir haben es so gewollt. Wir haben uns darauf vorbereitet. Es ist alles in Ordnung. Unsere Freundin hat das geschafft, was uns bisher verwehrt geblieben ist. Darum kann man sie nur beneiden.«

»Und wenn sie tot ist?«, fuhr Susan ihn an.

»Das ist sie nicht.«

»Woher weißt du das?«

Kid Langster saugte die Luft ein.

»Es ist nur der Weg ins Jenseits, versteht ihr? Darüber haben wir lange genug gesprochen. Nur der Blick, nicht der Aufenthalt. Das ist ein großer Unterschied. Sie hat uns etwas voraus.«

»Ja, indem sie nicht mehr zurückkommt.«

»Halt endlich deinen Mund, Susan. Warte es ab.« Langster deutete auf den Spiegel. »Wenn du so scharf darauf bist, nachzusehen, was mit ihr ist, kannst du ihr ja folgen.«

»Ich werde mich hüten.«

»Ach, dann bist du nicht mehr auf unserer Seite? Willst du aussteigen?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber man kann bei dir das Gefühl haben.«

Sie schnappte nach Luft. »Wenn du vom Gefühl sprichst, Kid, dann will ich dir mal sagen, welch ein Gefühl ich habe!«

»Bitte.«

»Angst. Ich habe einfach nur Angst davor, dass wir uns übernommen haben, dass das hier kein Spiel mehr ist.«

Er winkte ab. »Als so etwas habe ich es auch nie angesehen. Und das wisst ihr.«

Er grinste scharf und fühlte sich in seiner Rolle sauwohl. Seine Augen glänzten. Er sah aus wie jemand, der dicht vor seinem großen Ziel steht und nur noch einen Schritt zurücklegen muss.

Susan Wild schwieg. Sie merkte, dass sie auf verlorenem Posten stand.

Auch von Percy erhielt sie keine Unterstützung.

Der junge Mann saß zusammengesunken auf seinem Stuhl und hatte den Kopf halb gesenkt. Aus dieser Haltung hervor schielte er auf den Spiegel, bei dem sich nichts tat.

Kid Langster wollte seine Freunde wieder auf Linie bringen.

»Meine Güte, wartet doch erst einmal ab. Wir sind gerade mal die ersten Schritte gegangen. Weitere werden folgen, wenn wir alle ans Ziel gelangen wollen, das Lena schon erreicht hat.«

»Und wer ist die Gestalt in dem Spiegel gewesen?«, fragte Susan.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht der Tod?«

»Der sieht anders aus.«

»Ach, den haben sich die Menschen doch nur so erschaffen. Der Knochenmann mit der Sense. Sie brauchten etwas, vor dem sie Angst haben konnten, richtige Todesangst.«

Er schaute Susan in die Augen.

»Ich bin der Meinung, dass der Tod viele Gesichter hat. Eingebildete und auch echte.«

»Ach, dann könnte der Bärtige durchaus der Tod gewesen sein?«

»Was weiß ich.«

»Und unsere Freundin ist mit ihm gegangen. Als Lebende ins Jenseits und in den Tod.«

»Noch ist nichts bewiesen.«

Susan schlug erneut mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Ich will auch keine Beweise haben, ich will nur, dass meine Freundin Lena endlich zurückkehrt.«

»Im Spiegel tut sich was!«

Diesmal hatte Percy King gesprochen und die beiden anderen damit überrascht.

»Wo tut sich was?«

»Im Spiegel, Kid.«

Von nun an war der Streit vergessen. Plötzlich drehte sich alles um den Spiegel. Die Augen richteten sich auf den hohen und so schiefen Gegenstand.

Es war noch dunkel, trotz der Feuer im Hintergrund, der selbst auch nicht bewegungslos blieb.

In irgendeiner Tiefe oder wo auch immer war eine Gestalt in ihren Umrissen schwach zu erkennen. Sie stand nicht auf einem Fleck, sondern glitt nach vorn, wobei nicht zu sehen war, ob sie ging oder schwebte. Sie konnte ein Mittelding zwischen Geist und Mensch sein, aber um sich für das eine oder andere zu entscheiden war es noch zu vage.

Kid Langster lachte kratzig.

Susan konnte sich nicht vorstellen, warum er das tat, denn was sie da im Spiegel sah, darüber konnte man beim besten Willen nicht lachen.

Sie hatte ihre Freundin in den Spiegel hineingehen sehen. Aber da war sie schon eine andere gewesen. Zwar noch die gleiche Person, aber sie hatte sich unnormal verhalten.

Hier hätte sie auch ein künstliches Objekt sein können, eine Puppe, die ferngelenkt wurde. Sie kam näher und näher, geriet auch ins Licht des Scheinwerfers und wurde für einen Moment von einer hellen Aura umgeben, die allerdings schnell wieder verschwand, als sie aus dem Bereich des Totenlicht geriet.

Kid rieb seine Hände und atmete hektisch.

»Sie kehrt zurück!«, flüsterte er voller Freude. »Ich habe es gewusst!« Er nickte sich selbst zu. »Ja, ich habe es genau gewusst. Sie wird uns viel zu erzählen haben und vielleicht kann sie uns das Totenreich öffnen.«

Susan war nicht so optimistisch. Auch sie schaute in den Spiegel, sah alles und fürchtete sich. Über ihre Haut lief ein Schauer. Beweise hatte sie nicht, doch sie glaubte daran, dass ihre Freundin nicht mehr die Gleiche sein würde wie vor dem Eintritt in die Spiegel-oder Totenwelt.

Percy King sagte nichts. Er saß weiterhin auf seinem Platz und starrte bewegungslos in den Spiegel. Nur die Kappe hatte er etwas in den Nacken geschoben, damit ihn der Schirm nicht in seiner Sicht behinderte.

Lena kam. Sie trug noch die gleiche Kleidung, und doch sah sie anders aus. Das Erlebnis hatte Spuren bei ihr hinterlassen, und ihr Gesicht schien sich verändert zu haben. Es wirkte wie ein weißer Fleck.

Von außen her war nicht zu sehen, wie nahe sie dem Rand des Spiegels bereits gekommen war. Dafür sorgten die verzerrten Perspektiven.

Aber dann geschah das, worauf vor allen Dingen Kid Langster so lange gewartet hatte.

Lena Wilcox verließ den Spiegel.

Ein weiter Schritt, und sie stand wieder in der anderen und normalen Welt.

Nicht das leiseste Geräusch war zu hören gewesen. Kein Klirren, kein Platzen, gar nichts.

Nichts war mehr wie sonst. Drei Menschen starrten ihre Freundin an, die ihnen mehr wie eine überirdische Erscheinung vorkam. Sie sagte nichts, stand einfach nur da. Dafür bewegten sich die Augen. Daran erkannten die anderen, dass sie schon etwas sah.

Susan Wild flüsterte über den Tisch hinweg ihrem Freund Kid Langster etwas zu.

»He, willst du sie nicht begrüßen? Du bist doch verrückt danach, etwas zu erfahren.«

»Sei ruhig!«

»Geht dir die Muffe?«

»Du sollst dein Maul halten. Sie wird sich schon melden, wenn sie was zu sagen hat.«

Als wären diese beiden Sätze ein Stichwort gewesen, zuckte Lena Wilcox zunächst zusammen. Die Bewegung war bei ihr so etwas wie ein Startsignal, denn noch in derselben Sekunde setzte sie sich in Bewegung und ging schnurstracks auf den Tisch zu, an dessen vorderen Ende die beiden Männer saßen.

Keiner rührte sich. Sie schienen zu Salzsäulen geworden zu sein. Die Augen hielten sie offen, wie auch Lena. Nur hatte sich deren Blick verändert. In ihren Augen gab es kein Leben mehr. Sie waren so starr und so blass wie ein Leichentuch.

Ihre Schritte waren zögerlich. Man hörte sie auch nicht atmen, und als sie vor dem Tisch stehen blieb, da hielten die dort Sitzenden die Luft an.

Jeder wartete darauf, dass Lena etwas sagte.

Den Gefallen tat sie ihnen jedoch nicht.

Schließlich war es Kid leid. Er wollte auch nicht als Feigling gelten, und so sprach er sie an.

»He, Lena, toll, dass du wieder bei uns bist. War wohl eine irre Reise, nicht?«

Sie schwieg und blickte über den Tisch hinweg.

»Kannst du nicht mehr sprechen?«

»Doch!« Das eine Wort war nur wie ein Hauch, aber es verschaffte den dreien Erleichterung. Es schien mit Lena alles wieder normal zu sein.

»Dann sag doch, wie es dir ergangen ist. Bitte, wir sind gespannt. Wir wollen auch hin.«

Kid dachte, auch für seine Freunde zu sprechen, doch die machten wahrhaftig nicht den Eindruck, als wollten sie den gleichen Weg gehen wie Lena.

»Ich war da…«

»Super. Und wo?«

»Ich war da!«

Kid Langster schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, sag doch genau, wo du gewesen bist.«

»Ich war da.«

»Ja, und weiter?«

»Ich gehe jetzt.«

Lenas Entschluss kam für alle überraschend. Sie tauschten Blicke.

Niemand wusste, wie er sich verhalten sollte, und selbst Kid hielt nun den Mund.

Daran störte sich Lena nicht. Sie drehte sich nach links. Anschließend ging sie mit den gleichen traumhaften Bewegungen auf die Tür zu, durch die sie den Schuppen betreten hatten. Niemand traute sich, sie aufzuhalten. Sie starrten ihr nur nach.

Kid wollte aufstehen. Er hatte es bereits zur Hälfte geschafft, da hielt Susan ihn zurück.

»Nein, lass es lieber.«

»Warum?« Die Frage klang wütend.

»Sie muss ihren Weg gehen. Lena ist eine andere Person geworden. Glaube ich zumindest. Die muss was Schlimmes erlebt oder gesehen haben. Sie wird sich von uns nichts mehr sagen lassen. Davon bin ich überzeugt.«

Langster hatte sich wieder gesetzt. »Und wo will sie hin? Was meinst du?«

»Keine Ahnung. Wer kann schon wissen, was man mit ihr in dieser anderen Welt gemacht hat? Ich jedenfalls weiß es nicht.«

Lena Wilcox hatte mittlerweile die Tür erreicht. Für einen Moment blieb sie dort stehen. Es sah so aus, als wollte sie sich noch mal umdrehen, um mit ihren blicklosen Augen zurückzuschauen. Sie tat es nicht. Sie legte eine Hand auf die Klinke, zog die Tür auf und tauchte in die Dunkelheit ein.

Wie Puppen saßen die drei Freunde am Tisch. Unbeweglich und auch sprachlos.

Plötzlich sagte Percy King: »Sie ist mit dem Fahrrad gekommen. Damit wird sie wohl wegfahren.«

»Und wohin?«, fragte Susan.

»Keine Ahnung. Vielleicht nach Hause. Kann auch sein, dass sie sich verstecken will.« Percy schlug seine Hände zusammen. »Ihr habt sie doch gesehen, verdammt! Was war sie eigentlich für euch?«

Kid Langster starrte ihn an.

»Was meinst du damit?«

»Wie ich es schon sagte. Was ist sie für euch gewesen nach ihrer Rückkehr?«

»Lena Wilcox.«

»Klar, so heißt sie. Und weiter?«

Kid sah Susan an. »Verstehst du, was er meint?«

»Ich denke schon«, flüsterte die junge Frau mit den unnatürlich roten Haaren.

»Die ist nicht mehr dieselbe Person, obwohl sie so aussieht.«

»Als wäre Sie tot und würde trotzdem noch leben«, flüsterte Percy. Er bekam eine Gänsehaut und starrte seinen Freunden in die Augen.

»Wisst ihr, was das heißt?«

»Du wirst es uns sagen!«, murmelte Kid.

»Ja, ich sage euch, was ich denke. Lena ist zu einem weiblichen Zombie geworden.« Er nickte heftig. »Ja, das ist meine Meinung. Sie lebt und handelt wie eine Tote. Obwohl sich der Vergleich blöd anhört. Aber so denke ich.«

Susan Wild und Kid Langster er widerten zunächst nichts. Sie waren wie vor den Kopf geschlagen. Aber die Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt, das war ihnen anzusehen.

Ihre Gesichter hatten alle Farbe verloren. Mit dem Begriff Zombie konnten sie etwas anfangen. Sie hatten genügend Filme gesehen und auch darüber gelesen. Dass sie allerdings selbst damit in Berührung kommen würden, damit hatten sie nicht rechnen können. Zwischen Film und Realität gab es noch immer einen breiten Graben.

»Ihr glaubt mir nicht?«

»Das ist schwer«, flüsterte Susan.

»Aber ich sehe keine andere Möglichkeit. Nennt mir eine einleuchtender Erklärung. Dann bin ich dabei.«

Susan und Kid schwiegen. Was sie gehört hatten, war schlimm. Zudem unglaublich, aber sie wussten dennoch, dass es eine Erklärung geben musste.

Vielleicht war sie nicht mal so falsch.

Susan suchte trotzdem nach einer anderen.

»Kann es nicht sein, dass Lena ein Schockerlebnis gehabt hat?«, fragte sie. »Sie wurde dadurch verändert, und sie hat es nach ihrer Rückkehr nicht verdaut. Es hängt ihr noch immer nach. Deshalb hat sie so gehandelt.«

Die beiden Männer hoben die Schultern. Sie wussten offensichtlich nicht, was sie von alledem halten sollten.

Zu viert hatten sie sich weit vorgewagt. In ein Gebiet, das unerforscht war und auch gefährlich. Der Spiegel war eben etwa Besonderes, das hatten sie gewusst, und jetzt mussten sie auch die Folgen tragen.

»Wir hätten es nicht tun sollen«, murmelte Susan. »Jetzt ist es zu spät, sich Vorwürfe zu machen. Ich jedenfalls werde nicht in diesen Spiegel hineingehen. Ich will nicht getötet werden oder ein anderes Leben führen, das dem einer Toten gleicht. Aber Lena ist unsere Freundin. Wir müssen uns um sie kümmern. So wie sie sich verhält, wird sie überall auffallen.«

Percy nickte beifällig, bevor er fragte: »Und was machen wir mit dem Spiegel? Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

Susans Gesicht zeigte plötzlich einen hasserfüllten Ausdruck.

»Am liebsten würde ich ihn zerhacken. Einfach in Tausende von Stücken hämmern.« Um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, drehte sich Susan so, dass sie in den Spiegel schauen konnte.

Sie sah ihn auch weiterhin als einen geheimnisvollen und unheimlichen Gegenstand an. Die seltsamen Feuer loderten weiter und waren nicht gelöscht worden.

Das alles nahm sie hin, es war nicht zu ändern, aber da gab es etwas, was schlimmer war als die Feuer. Und erneut spielte es sich in der Spiegelfläche ab.

Vom bleichen Totenlicht angestrahlt, war der Unheimliche mit der Kapuze erschienen…

***

Ich lag im Bett. Ich hatte mir eigentlich am Abend vorgenommen, tief und fest zu schlafen, was jetzt nicht möglich war, weil ich zu sehr über Grace Wilcox’ Besuch nachdachte.

Es war noch nichts Schlimmes passiert, das stand fest. Dennoch arbeitete in mir ein Gefühl, das ich nicht eben liebte. Meine Erfahrung sagte mir, dass es erst der Beginn war und dass noch einiges folgen würde. Ich hatte schon zu viel erlebt. Oft war das Unmögliche möglich geworden.

Irgendwann schlief ich doch ein. Bei meinem letzten Blick auf die Digitalanzeige der Uhr erkanntet ich, dass es noch vor Mitternacht war. Die restlichen Nachtstunden würden ausreichen, um am Morgen fit zu sein.

Genau das war mein Irrtum.

Ich konnte nicht durchschlafen, denn plötzlich meldete sich das Telefon neben meinem Bett.

Das Geräusch riss mich aus den Tiefen des Schlafes, und auch als ich wieder an die Oberfläche gestiegen war, brauchte ich eine Weile, um einigermaßen klar zu werden. Dann hob ich ab.

»Mr. Sinclair?« Mein Name war nur geflüstert worden. Ich erkannte die Stimme auch nicht.

»Ja, ich…«

»Hier spricht Grace Wilcox.«

Klar, ich war sofort hellwach. »Was gibt es denn?«

»Entschuldigung, dass ich Sie um diese Zeit anrufe«, flüsterte sie weiter und sprach dabei wieder schnell und hektisch. »Aber es ist etwas passiert. Meine - meine Tochter ist wieder bei mir.«

»Bitte?«

»Ja, sie ist da!«

»Und weiter?«

»Nichts.« Ein Lachen. »Aber sie ist auf eine schreckliche Art und Weise harmlos.«

Ich verstand den Sinn nicht und fragte: »Bitte, wie soll ich das verstehen?«

»Sie hat sich verändert, das ist es. Sie kam, sprach kein Wort und ging in ihr Zimmer.«

»Sonst noch was?«

»Sie ist so verändert.«

»Wie denn?«

Grace Wilcox suchte nach Worten. »Sie ist so in sich gekehrt. Völlig anders. Ich kann mir wirklich keinen Reim darauf machen.« Sie senkte die Stimme noch weiter. »Und wenn ich ehrlich sein soll, ich habe Angst um sie. Das ist nicht mehr mein Kind.«

»Verstehe. Und jetzt möchten Sie, dass ich mir Ihre Tochter mal anschaue und mit ihr rede.«

»Ja, wenn möglich.«

Die Uhrzeit war mir egal. »Gut, ich habe Ihnen meine Hilfe zugesagt, und dabei bleibt es auch. Sagen Sie mir noch mal genau, in welcher Etage Sie wohnen.«

»Zwei über Ihnen.«

»Alles klar.«

»Ich erwarte sie auf dem Flur.«

»Gut.«

Ich legte auf. Es war zwei Uhr morgens. Nicht eben eine Zeit, in der man bei fremden Menschen Besuche machte. Aber hier war einiges auf den Kopf gestellt worden. Und was ich versprochen hatte, das wollte ich auch halten. Außerdem war ich wirklich gespannt darauf, Lena Wilcox kennenzulernen…

***

»Da ist er wieder!«, flüsterte Susan Wild. »Himmel, was hat das zu bedeuten?«

Niemand gab ihr Antwort. Die beiden jungen Männer starrten den Spiegel an, der wie ein falsch zusammengesetztes Puzzle wirkte.

Auch wenn sie noch so sehr nachdachten, es kam ihnen nicht in den Sinn, wer dieser geheimnisvolle Mann war, der sich deutlich im Spiegel abzeichnete.

»Vielleicht ist es einer, der die Toten ins Jenseits begleitet«, flüsterte Susan. »So eine Art Leibwächter.«

»Meinst du?«, fragte Percy.

»Es ist eine Möglichkeit. Etwas Genaues weiß ich natürlich nicht. Sein kann alles. Ich denke gar nicht mehr nach. Kann ich auch nicht. Da gibt es keine Logik mehr.«

»Ja, das mag sein.«

Kid Langster meldete sich. »Der will was von uns. Davon bin ich überzeugt. Er hat sich Lena geholt. Jetzt will er mit uns weitermachen.«

Kid schaute seine beiden Freunde mit einem fiebrigen Blick an. »Oder denkt ihr anders darüber?«

»Lena ist freiwillig gegangen«, meinte Percy.

»Ha, und das hast du auch vor?«

»Nein, auf keinen Fall. Wir haben da etwas aufgewühlt, das besser im Verborgenen geblieben wäre.«

»Ach, willst du mir die Schuld daran geben?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber es hat sich so angehört.«

»Streitet euch nicht!«, mischte sich Susan ein. »Wir haben was Besseres zu tun.«

»Und was willst du machen?«

Susan sah Kid Langster an. »Das liegt auf der Hand. Ich will hier keine Minute länger bleiben. Wir hauen ab, und das so schnell wie möglich.«

Ob ihr Vorschlag auf fruchtbaren Boden gefallen war, musste sie erst noch abwarten. Die beiden Männer hatten sich noch nicht entschieden.

Vor allen Dingen Kid Langster hatte damit Probleme. Auf seine Initiative hatte schließlich alles begonnen.

»Das ist wie eine Flucht«, sagte er.

»Ja?«, fuhr Susan ihn an. »Willst du das Gleiche erleben oder durchmachen wie Lena?«

»Dafür sind wir gekommen. Der Spiegel sollte uns neue Welten eröffnen. Für Lena hat er das getan.«

»Darauf kann ich verzichten. Ich haue ab, und keiner kann mich aufhalten«, sagte Susan.

Sie warf einen Blick auf den Spiegel. Dort hatte sich nichts verändert.

Die Kapuzengestalt stand noch in der gleichen Position wie bei ihrer Ankunft. Der Kopf war gedreht, der Blick nach vorn gerichtet, als wollte er die drei jungen Menschen nicht mehr aus seiner Kontrolle lassen. Sie fühlten sich nicht mehr frei. Alles war so anders geworden, und auch Susan Wild hatte das Gefühl, von der anderen Seite beeinflusst zu werden.

Sie sagte nichts mehr, saß noch auf ihrem Stuhl, hatte aber den Willen, sich zu erheben.

Sie schaffte es nicht.

Etwas hinderte sie daran.

»Was ist los mit dir?«, fragte Percy.

Susan hob die Schultern an. »Ich weiß es auch nicht. Es ist alles so anders geworden. Ich will etwas tun und kann es nicht, verstehst du? Jemand beeinflusst mich.«

»Ich weiß.«

»Wieso?«

Percy King hatte große Augen bekommen. Er holte durch die Nase Luft und strich über seine Kappe, als könnte er dort noch etwas glätten. »Ich komme auch nicht hoch.«

»Was?«

Er nickte.

Susan sagte nichts mehr und ließ ihren Blick zu Kid Langster wandern.

Der hatte sich verändert. Seine Gesichtszüge schienen eingefroren zu sein, doch als er sah, dass die junge Frau ihn anschaute, da fing er an zu sprechen.

»Da ist was, Susan. Ich merke es. Da ist etwas in mir, verdammt noch mal.«

»Kannst du es beschreiben?«

»Eine andere Macht.« Er schluckte. »Mich hat etwas übernommen. Ich ich kann nicht mehr normal denken. Ich will aufstehen, aber das ist mir nicht möglich.«

»Bei dir auch nicht?«

»Meine Beine sind schwer wie Blei.«

In diesem Moment war ihnen klar geworden, dass sie aus eigener Kraft nicht wegkamen. Aufgeben wollten sie trotzdem nicht. Da sie ihre Arme noch bewegen konnten, hoben sie sie an, als hätten sie einen Befehl erhalten.

Ihre Hände fanden sich. Jedem fiel auf, dass die Haut des anderen mit einem feinen Schweißfilm bedeckt war. Und auch das Zittern war zu spüren.

Susan Wild wusste, dass sie so etwas wie eine Anführerin geworden war.

»Schaffen wir es gemeinsam?«, fragte sie.

»Ja!«, sagte Percy.

Kid hielt den Mund. Er schaute nur auf die Tischplatte. Sein Atmen hörte sich an, als würde er seufzen.

»Gemeinsam und los!«

Die guten Vorsätze waren vorhanden. Susan hatte ihren ganzen Willen zusammengenommen, und sie gab sich selbst einen Ruck, um auf die Beine zu gelangen.

Vergebens.

Nicht nur sie blieb sitzen, auch ihre beiden Freunde kamen nicht mehr von ihren Stühlen hoch, denn was sie da in den Krallen hielt, war einfach zu stark.

Auch ihre Arme sanken wieder nach unten. Die Hände lösten sich voneinander, fielen auf die Tischplatte, blieben dort liegen, und es trat Stille ein. Selbst ihre Atemzüge waren nicht mehr zu hören, doch ihre Blicke sprachen Bände.

»Sind wir jetzt gefangen?«, flüsterte Kid.

Susan nickte. »Es sieht so aus. Wir kommen hier nicht mehr aus eigener Kraft weg.«

Langster drehte den Kopf dem Spiegel zu.

»Das ist seine Schuld«, flüsterte er, »nur seine. Ich weiß es. Ich - ich…«

Langster konnte nicht mehr weiter sprechen. Sein Kopf sank nach vorn, und er stieß einen leisen Fluch aus.

Keiner wusste sich Rat.

Aber es gab einen, der die Kontrolle übernommen hatte. Seine düstere Gestalt zeichnete sich in der Spiegelfläche ab.

Sie kam den drei jungen Menschen noch bösartiger vor als bei ihrem ersten Erscheinen, und sie schien sogar so etwas wie eine Botschaft zu übermitteln.

Jetzt gehört ihr mir!

Zeit verstrich, in der jeder seinen Gedanken nachhing. Jeder suchte für sich nach einem Ausweg, doch es gab keinen.

Bis zu dem Augenblick, da Kid Langster einen halblauten Schrei vor sich gab.

»Was ist?«, rief Percy.

»Ich - ich - kann meine Beine wieder bewegen.«

»Ehrlich?«

»Ja!«

»Und? Kannst du auch aufstehen?«

Kid grinste verzerrt. »Ich will es versuchen.«

Er stemmte die Hände auf die Tischplatte, gab sich einen Ruck und stand plötzlich auf den Füßen, ohne dabei zur Seite zu kippen oder sich festhalten zu müssen.

»Das ist es doch. Und wie ist es bei euch?«

»Ich klebe hier fest«, flüsterte Percy.

Susan gab es nicht gern zu, dass es bei ihr nicht anders war, doch dann sagte sie: »Ich bin auch nicht in der Lage aufzustehen.«

Langster schüttelte den Kopf. Dann bewegte er sein rechtes Bein und trat einen Schritt zur Seite, was er ohne Probleme schaffte.

Er ging noch einen zweiten Schritt, mit dem er sich vom Tisch entfernte.

Sein Lachen klang erleichtert, als er für einen Moment stehen blieb, um seine Freunde anzuschauen.

»Ich gehe jetzt und hole Hilfe. Ist das okay für euch?«

»Ja, versuche es.« Susan nickte.

»Oder schlag den verdammten Spiegel kaputt«, flüsterte Percy. »Ich hasse ihn.«

Langster lachte nur, aber er schaute hin. Dabei hatte er das Gefühl, als wäre sein Kopf von einer fremden Macht gedreht worden. Bevor er näher darüber nachdenken konnte, begegnete sein Blick dem der düsteren Gestalt in Spiegel.

Und das veränderte alles. Kid hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Er wollte trotzdem laufen und den Schuppen so schnell wie möglich verlassen.

Es war ihm nicht mehr möglich!

Er war plötzlich nicht mehr in der Lage, etwas aus eigenem Antrieb zu tun. Und es war noch etwas hinzugekommen. Sein Kopf blieb starr. Ihn zu drehen war ihm nicht mehr möglich. Und so konnte er nur in eine Richtung schauen.

Das war den beiden anderen natürlich aufgefallen.

»Was ist los mit dir?«, rief Susan.

»Ich bin starr!«, lautete die weinerliche Antwort.

»Was bist du?«

»Ich kann mich nicht mehr bewegen. Kein bisschen. Nicht einmal den Kopf. Ich muss nur in eine Richtung schauen, immer nur auf den Spiegel.«

Seine Stimme klang bei jedem Wort hektischer. Aus allen Poren drang der Schweiß, der sehr bald sein ganzes Gesicht bedeckte und die Haut glänzen ließ.

Alle drei schauten in den Spiegel. Und sie alle sahen die gleiche Bewegung.

Die düstere Gestalt dort winkelte ihren rechten Arm an. Sie streckte die Hand nach vorn und krümmte den Zeigefinger zu einer lockenden Bewegung.

Jeder kannte das Zeichen. Wer einmal die Geschichte von Hansel und Gretel gelesen hatte, dem war in Erinnerung geblieben, wie die Hexe durch Fingerbewegungen ihre kindlichen Opfer angelockt hatte.

Das war auch hier nicht anders.

Kid ging los. Aber er bewegte sich nicht aus eigenem Willen. Jemand leitete ihn, und er war nicht in der Lage, dagegen anzugehen, sich zu drehen und den Weg zur Tür einzuschlagen.

Er tappte auf den Spiegel zu. Angelockt von der Fingerbewegung der düsteren Gestalt, die auf irgendeine Weise auch einen traurigen Eindruck machte.

Susan, Kid, Lena und Percy hatten sich vorgenommen, eine Nahtoderfahrung zu machen. Sie waren darauf gespannt gewesen, doch jetzt lagen die Dinge anders. Sie selbst konnten nicht mehr bestimmen. Es waren andere Mächte, die das taten.

Susan und Percy schauten auf Kids Rücken. Sie wussten, dass es keinen Sinn hatte, ihn zu rufen und ihn zur Rückkehr zu bewegen. Kid war in die Gewalt der anderen Macht geraten, die stärker war als der Wille eines Menschen.

Und so ging er weiter auf sein Ziel zu, das er sich so gewünscht hatte und das ihm nun zum Verhängnis werden konnte.

Seine Bewegungen waren starr und zugleich schwankend. Er sagte nichts mehr, aber je näher er dem Spiegel kam, umso mehr beschleunigte er unfreiwillig seine Schritte. Der Düstere im Spiegel lockte ihn nicht mehr. Er hatte es nicht mehr nötig und ließ Kid Langster kommen. Im Hintergrund loderten weiterhin die geheimnisvollen Feuer und sorgten für einen schaurigen Glanz, der diese andere Welt erfüllte.

»Er kann nicht mehr zurück«, flüsterte Percy. .

»Ich weiß.«

»Und was wird aus uns?«

»Denk nicht darüber nach.«

»Ich will aber nicht mehr in diese verfluchte Welt hinein«, flüsterte er scharf.

Susan gab keine Antwort. Sie wusste, dass ihr Wille hier nichts mehr zählte. Sie waren einmal den Weg gegangen und würden ihn aus eigener Kraft nicht mehr verlassen können. Das stand fest.

Kid Langster erreichte den Spiegel. Wenn er jetzt noch einen Schritt nach vorn tat, dann würde er dagegen kippen.

Er ging den Schritt - und der Spiegel öffnete sich, um ihn in die andere Welt zu ziehen.

Susan und Percy schauten entsetzt zu und sahen, wie ihr Freund etwas vom Boden abhob. Als hätte er von unten her einen Stoß erhalten, und erst dann kippte er nach vorn.

Sein Schrei!

Vielleicht sein letzter!

Die beiden Zuschauer wussten es nicht. Sie sahen nur, wie Kid Langster in den Spiegel und damit in die andere Welt hineingezogen wurde.

Es war verrückt, mit normalen Worten nicht zu erklären. Er hatte für einen gewissen Moment keinen Halt mehr, aber er verschwand nicht, denn der Düstere fing ihn auf.

Wie ein kleines Kind nahm er ihn bei der Hand, drehte sich um und verschwand mit ihm aus dem Licht. Gleich darauf tauchte er ein in die düstere, von kleinen Feuern erhellte Welt.

Vielleicht sogar hinein ins Totenreich…

***

Wie lange Susan Wild und Percy King auf ihren Stühlen gesessen hatten, wusste sie nicht. Das Gefühl für Zeit war ihnen abhanden gekommen.

Dabei starrten sie noch immer auf die Spiegelfläche, als wollten sie ihren Freund wieder herbeilocken. Doch der kehrte nicht mehr zurück.

Susan unterbrach das Schweigen.

»Aber Lena ist wieder zu uns gekommen«, flüsterte sie.

»Ja. Willst du nun auf Kid warten?«

»Nein, das wohl nicht.«

»Kannst du dich denn bewegen?«

Susan schluckte. »Ehrlich gesagt, ich habe es noch nicht richtig probiert.«

»Dann tu es jetzt!«

Sie warf ihm einen schnellen Blick zu und nickte.

Das Stemmen der Hände auf den Tisch, das Abdrücken des Körpers und es war geschafft. Sie stand auf den Füßen, und sie trat sofort einen Schritt zur rechten Seite hin.

Ein Ausdruck der Freude legte sich auf die Gesichtszüge des jungen Mannes. Davon beseelt, schob auch er sich in die Höhe und erlebte das Gleiche wie Susan.

»Ja!« Er schlug mit der Faust gegen seine flache Hand. »Und was machen wir jetzt?«

»Weg, Percy, nur weg!«

»Und Kid?«

»Den musst du vergessen. Wir können ihn nicht zurückholen. Ich hoffe, dass man ihn wieder frei lässt, wie das bei Lena der Fall gewesen ist.«

»Dann ist niemand mehr von uns da.«

»Hat es Lena denn gestört?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Dann lass uns von hier verschwinden. Noch haben wir die Chance, Susan.«

»Ja, ja«, erwiderte sie nachdenklich.

Im Gegensatz zu Percy King lief sie noch nicht zur Tür. Sie hatte den Spiegel nicht aus den Augen gelassen und gesehen, dass sich die Fläche veränderte. Zugleich auch der Inhalt, denn der zog sich zurück.

Dunkle Wolken oder Schatten waren plötzlich vorhanden. Woher sie kamen, war nicht zu erkennen. Sie mussten in irgendeiner unergründlichen Tiefe gelauert haben und verdunkelten innerhalb weniger Sekunden die Welt hinter dem Spiegel.

Jetzt sah er wieder so aus wie bei ihrem Einritt, und beide atmeten auf.

»Kommst du jetzt mit?«

Susan war angesprochen worden. Sie nickte und folgte ihrem Freund in Richtung Ausgang. Auf dem Weg dorthin warf sie zweimal einen Blick zurück und stellte erleichtert fest, dass sich der Spiegel nicht weiter verändert hatte.

Percy wäre auf der Schwelle beinahe noch gestolpert. Er fing sich wieder und lief zwei Schritte vor, ehe er sich umdrehte und auf Susan wartete.

»Das ist die Freiheit!«, sagte er lachend. »Das ist eine herrliche Nachtluft, ehrlich.«

»Sicher.«

»Komm, wir müssen fahren.« Percy drängte.

Den Mini musste er noch konventionell aufschließen, fragte aber, ob Susan fahren wollte, was sie ablehnte.

»Gut, dann fahre ich!«

Als beide Türen geschlossen und die Insassen angeschnallt waren, warf Percy seiner Begleiterin einen triumphierenden Blick zu und sagte: »Das hätten wir geschafft!«

»Meinst du?«

»Du nicht?«

»Nein!«

Percys Stimme klang bei der nächsten Frage erstaunt. »Warum nicht? Was ist…«

»Es war zu einfach, Percy, zu leicht. Das dicke Ende kann noch nachkommen.«

Percy dachte anders darüber. Er wollte den Zündschlüssel ins Schloss stecken, um den Motor zu starten. Dazu kam er nicht mehr, denn plötzlich hörten beide aus dem Unsichtbaren die Stimme, die nur einen Satz sagte: »Töte mich, dunkler Spiegel…«

Gesprochen hatte ihr Freund Kid Langster!

***

Grace Wilcox erwartete mich bereits vor ihrer Wohnungstür. Sie trug einen grünen Morgenmantel, und ihrem Gesicht war anzusehen, wie unwohl sie sich fühlte.

Ich hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, Suko Bescheid zu sagen.

Schnell hatte ich die Idee wieder verworfen. Ich wollte ihm seinen Schlaf lassen. Mit Lena würde ich auch allein fertig werden. So hoffte ich zumindest.

»Bitte, Mr. Sinclair, ich möchte mich noch mal dafür entschuldigen, dass ich Sie um diese nachtschlafende Zeit gestört habe. Aber ich wusste mir keinen Rat mehr.«

»Nicht so schlimm. Als Polizist ist man bekanntlich immer im Dienst.«

»Nett, dass Sie das sagen. Bitte, treten Sie ein.«

Sie gab den Weg in ihre Wohnung frei, und ich betrat einen schmalen Flur, der Ähnlichkeit mit dem in meinem Apartment hatte. Es gab wohl auch nicht mehr Räume.

Mrs. Wilcox flüsterte mir zu, dass sie im Wohnzimmer schlief und das eigentliche Schlafzimmer ihrer Tochter überlassen hatte.

»Und dort ist sie auch?«, fragte ich.

»Ja.«

Ich wollte schon weiter gehen, aber Grace Wilson versperrte mir den Weg.

»Bitte, ich muss Ihnen noch etwas sagen.«

»Ja?«

»Meine Tochter hat sich eingeschlossen. Sie will auch nicht öffnen. Sie betrat die Wohnung und ging sofort in ihr Zimmer.«

»Okay. Ist Ihnen etwas an ihr aufgefallen?«

»Ja, natürlich.« Sie staunte mich an. »Deshalb habe ich Sie ja angerufen. Lena war verändert. Sie sah zwar aus wie immer, aber sie war ungeheuer blass, und sie ging irgendwie steif. Fast so wie eine Marionette, die an Bändern hängt.«

»Hat sie etwas zu Ihnen gesagt?«

»Nein.«

»Haben Sie ihr denn eine Frage gestellt?«

»Natürlich. Ich wollte wissen, wo sie War. Sie hat nichts gesagt. Sie ist einfach in ihr Zimmer gegangen, und das ist es gewesen.«

»Verstehe.« Ich deutete auf eine Tür in meiner Nähe. »Ist das die Tür zu ihrem Zimmer?«

»Ja.«

Ich drückte die Klinke, und es war tatsächlich von innen abgeschlossen.

Danach spielte ich den Lauscher an der Tür und hatte Pech, dass ich nichts hörte.

»Alles ruhig, Mr. Sinclair?«

»Leider.«

»Sie rührt sich nicht. Sie - sie stöhnt nicht mal. Ich weiß auch nicht, was das zu bedeuten hat.«

Bisher hatte ich nicht nachgeschaut, ob es im Zimmer dunkel war. Das tat ich wenig später, und da benahm ich mich wie ein neugieriges Kind, das schauen will, ob der Weihnachtsmann schon die Geschenke gebracht hatte.

Ich peilte durch das Schlüsselloch und musste feststellen, dass auch dadurch nichts zu sehen war. Aber es war auch nicht völlig dunkel, denn ein schwacher Lichtschein breitete sich schon im Zimmer aus.

Als ich Grace Wilcox davon berichtete, da nickte sie.

»Ja, sie hat wohl ihre Nachttischlampe eingeschaltet. Kann sein, dass sie auf dem Bett liegt.«

»Möglich. Aber wollen Sie es nicht noch mal versuchen, sie anzusprechen? Das wäre doch einen Versuch wert, finde ich.«

Viel Hoffnung hatte die Frau nicht, das war ihr anzusehen. Aber sie wollte mich auch nicht enttäuschen und tat mir den Gefallen.

Es begann mit einem leichten Klopfen, was wohl so etwas wie eine Vorwarnung sein sollte.

Es rührte sich natürlich nichts.

Grace gab aber nicht auf. Sie rief jetzt den Namen ihrer Tochter mehrmals hintereinander und wartete die Antwort ab - ebenso gespannt wie ich.

Da war nichts zu hören.

Grace hob die Schultern.

Diesmal klopfte ich gegen die Tür. Das hörte sich schon lauter an und konnte einen Menschen nervös machen.

Ich erzielte einen Erfolg. Die Stimme, die wir hörten, kreischte die Antwort heraus.

»Was willst du? Lass mich in Ruhe, verflucht noch mal!«

»Erwidern Sie etwas«, flüsterte ich.

»Bitte, Lena, ich möchte dir doch nur helfen.«

»Nein, ich will und brauche keine Hilfe. Ich komme schon allein zurecht.«

Ich führte eine Hand zum Mund und deutete damit ein Trinken an….

Grace Wilcox nickte. Sie hatte verstanden.

»Ich habe hier nur eine Flasche Wasser, die ich dir bringen möchte. Du wirst Durst haben.«

Keine Antwort!

Keine positive und auch keine negative, was bei mir so etwas wie eine Hoffnung aufkeimen ließ.

In der Wohnung war es nicht eben kühl. Man konnte fast von einer stickigen Wärme sprechen. Da bekam man automatisch Durst.

Ich flüsterte den nächsten Satz wieder. »Fragen Sie noch mal nach.«

»Klar, mach ich. Bitte, Lena, sag etwas. Ich will auch nicht in dein Zimmer kommen. Du kannst die Tür öffnen, und ich reiche dir die Flasche.«

Die Spannung bei uns wuchs. Jetzt musste sie sich entscheiden. Ich hoffte, dass es zu unseren Gunsten ausfiel.

Tatsächlich, sie zeigte sich kompromissbereit.

»Gut, ich hole mir die Flasche Wasser.«

»Ich warte. Lena.«

»Sehr gut«. lobte ich die Frau mit leiser Stimme und veränderte meine Stellung. Ich drückte mich im toten Winkel der Tür mit dem Rücken gegen die Flurwand.

Noch zeigte sich Lena nicht. Sie ließ die Sekunden verstreichen.

Grace Wilcox wurde immer nervöser. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, und auch mein beruhigendes Kopf schütteln konnte sie nicht lockerer machen.

Ja, und dann drehte sich der Schlüssel.

Es war so gut zu hören, weil er im Schloss kratzte. Das war der Augenblick, in dem Grace Wilcox erstarrte.

Und dann wurde die Tür endlich geöffnet. Nicht so weit, wie ich es gern gehabt hätte. Nur einen Spalt, aber sie ging nach innen auf.

Die Frauenhand war kaum erschienen, um nach der Flasche zu greifen, da bewegte ich mich vor und rammte mit meinem ganzen Körpergewicht die Tür.

Sie flog nicht nach innen, weil sie gegen einen Widerstand stieß. Aber der Körper des Mädchens war nicht schwer genug, um sie aufzuhalten.

Der Schrei schrillte in meinen Ohren, und wenig später stand ich in einem halbdunklen Zimmer, wo tatsächlich nur eine Nachttischleuchte Licht spendete.

Mein erster Blick fiel auf Lena Wilcox. Sie lag auf dem Rücken und hatte von dem Aufprall der Tür etwas abbekommen, denn ihr Gesicht zeigte einen schmerzlich verzerrten Ausdruck.

Lena Wilcox war ein blasser unscheinbarer Typ mit fahlblonden Haaren.

Auch sie wohnte hier im Haus, aber aufgefallen war sie mir noch nie.

An der Tür hinter mir erschien Grace Wilcox, die aufschrie, als sie ihre Tochter am Boden liegen sah.

Ich wollte nicht, dass die Mutter dabei war, wenn ich mit der Tochter sprach, und schickte sie deshalb zurück.

»Aber ich…«

»Keine Sorge, ich komme hier allein zurecht.«

Das sah Mrs. Wilcox ein und zog sich zurück. Sie schloss sogar die Tür hinter sich.

Lena lag weiterhin auf dem Boden. Sie traf auch keine Anstalten, sich zu erheben. Ich wunderte mich darüber, dass selbst in so blassen Augen der Hass funkeln konnte.

Ich streckte ihr die Hand entgegen.

»Wollen Sie nicht aufstehen, Lena?«

»Was soll das?«

»Ich möchte mit Ihnen reden.«

Sie schrie wütend auf und schlug mit beiden Fäusten gegen den Boden.

»Ich kenne dich, verflucht noch mal. Ja, ich kenne dich. Du wohnst auch hier im Haus. Ich habe dich schon einige Male gesehen. Du bist ein verdammter Bulle, wie?«

»Wenn Sie es so sagen, soll es mir recht sein.«

»Ich rede nicht mit euch.«

»Das sollten Sie aber.«

»Warum?«

»Weil ich Ihnen helfen will.«

Noch immer stand sie nicht auf, fing aber an zu kreischen, was mich nicht störte. Schließlich rollte sie sich auf die Seite, um wieder auf die Beine zu gelangen.

»Na bitte, geht doch!«

»Halt dein Maul!«

Ich ließ sie bis zum Bett gehen, auf das sie sich niederließ. Da hatte sie schon zuvor gelegen oder gesessen. Die Decke sah entsprechend aus.

Einen Stuhl gab es auch. Er war hellblau gestrichen. Den holte ich mir heran und ließ mich darauf nieder. Ich blickte Lena an und schlug ihr vor, vernünftig miteinander zu reden.

»Hau ab, du Mistkerl!«

»Gern, aber später. Erst müssen wir einige Worte miteinander reden. Es geht nicht nur um Sie. Da ist auch noch Ihre Mutter, die sich große Sorgen macht.«

»Ich bin alt genug. Sie hat mir nichts mehr zu sagen.«

»Die Sorgen aber bleiben.«

»Sie soll sich da raushalten.«

»Tut sie auch!«

Eine Hand schnellte vor, und ein ausgestreckter Finger zeigte auf mich.

»Und du ebenfalls.«

»Würde ich gern, aber das kann ich nicht. Ich habe Ihrer Mutter versprochen, Ihnen zu helfen, und das Versprechen möchte ich gern halten.«

»Mir braucht niemand zu helfen. Ich bin okay. Mir geht es sogar besser als früher.«

»Stimmt. Jetzt haben Sie mehr Erfahrungen sammeln können. Zum Bespiel über einen Nahtod…«

Das war ein Satz gewesen, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sie stutzte und wirkte dabei wie ein junges Raubtier, das eine Beute wittert. Auch ihr Blick veränderte sich. Er zeigte einen harten Glanz, und ihre Haltung wirkte auf mich irgendwie sprungbereit.

»Überrascht?«, fragte ich.

Sie beobachtete mich finster.

»Nahtod«, flüsterte sie, »was weißt du denn darüber?«

»Vielleicht einiges. Auf alle Fälle weiß ich, dass Nahtoderfahrungen gefährlich sind.«

Die Antwort gefiel ihr ebenfalls nicht. Sie fing an zu lachen.

Danach sagte sie mit fester Stimme: »Nein, verdammt, das ist nicht gefährlich. Es ist einmalig. Ich weiß das!«

Plötzlich legte sie ihre Scheu mir gegenüber ab.

»Es ist einfach einmalig. Ich habe es gespürt, ich habe es erlebt. Es hat sich mir gegenüber etwas Neues geöffnet. Das war das Tor zu einer anderen Welt. Es war einfach anders und wunderbar. Ich habe einen Freund gefunden…«

Schade, dass sie aufhörte zu sprechen. Ich hätte gern mehr von ihr erfahren.

Sie saß jetzt wie erstarrt auf dem Bett und schaute schräg gegen die Decke ins Leere, aber mit einem verklärten Blick.

»Sie haben einen Freund gefunden?«, fragte ich.

Lena gab keine Antwort.

Ich hakte nach. »Wer ist dieser Freund? Hat er einen Namen?«

Plötzlich redete sie wieder.

»Er war mein Begleiter. Ja, er hat mich nicht im Stich gelassen. Er ist an meiner Seite geblieben, und wir gingen durch das neue Reich.«

Ich ließ jetzt auch die förmliche Anrede fallen und beugte mich auf dem Stuhl leicht vor. »Hast du etwas gesehen? Kannst du es beschreiben? Sind es die Toten gewesen oder deren Seelen?«

Ich war auf eine Antwort sehr gespannt. Aber sie tat mir den Gefallen nicht. Ihr Blick wurde verhangen, als wäre sie in ihren Erinnerungen gefangen.

»Was ist mit den Toten?«, bohrte ich nach.

Sie schüttelte den Kopf. »Seelen«, flüsterte sie. »Feuer brennen. Ein anderes Reich…«

»Hast du Angst gehabt?«

»Nein, ich wollte es. Dann war er da und holte mich ab. Er ist ein Mensch und er geleitete mich zu ihnen.«

»Und weiter?«

Lena Wilcox hob die Schultern. »Nichts weiter«, sagte sie. »Ich bin wieder hier. Aber ich weiß jetzt Bescheid. Mir kann niemand mehr etwas vormachen. Ich weiß, wo wir später landen werden, und ich sage dir, dass es wunderbar ist.«

Mir gefiel nicht, dass sie so davon schwärmte. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass sie ein Tor zum Jenseits geöffnet hatte. Meiner Ansicht nach musste das etwas anderes gewesen sein.

Aus Erfahrung wusste ich, dass es dämonische Reiche gab, die in anderen Dimensionen lagen, dass es an gewissen Orten Tore gab, durch die man gehen musste, um diese Welten zu erreichen.

Möglicherweise hatte die jungen Frau ein solches Tor entdeckt.

Gesprochen hatte sie davon nicht. Genau das wollte ich ändern.

Ich fing das Gespräch anders an.

»Bitte, Lena, du musst doch den Weg gefunden haben, oder?«

»Ja, das habe ich.«

»Und wie bist du in diese Welt hineingekommen? Wo ist das Tor? Der Zugang?«

Sie drehte mir ihr Gesicht zu und hob die Schultern an. »Das geht dich nichts an. Es ist einzig und allein unsere Sache.«

»Ah, du warst nicht allein.«

»So ist es.«

»Und wer war noch bei dir?«

»Niemand, den du kennst.«

»Klar. Aber es könnte sein, dass ich ihn oder sie gern kennenlernen möchte.«

»Nein!«, fauchte sie mich an. Ihre Lockerheit war wieder verschwunden.

Sie hatte sich abermals verwandelt, und jetzt zeigte ihr Gesicht einen bösen Ausdruck.

Ich ließ sie mit meinen Fragen in Ruhe. Sie sollte sich erst mal erholen und ich wollte mir einen anderen Weg überlegen, um ans Ziel zu gelangen.

Noch hatte sie mein Kreuz nicht gesehen.

Es einer Person zu zeigen, die etwas Bestimmtes erlebt hatte, das hatte mich schon öfter weitergebracht, und das sollte auch in diesem Fall geschehen, also holte ich mein Kreuz hervor, ließ es auf meiner Hand liegen und zeigte es der jungen Frau.

Sie hatte jede meiner Bewegungen verfolgt. Auch jetzt schaute sie nicht zur Seite. Sie sah mein Kreuz, runzelte die Stirn, aber es gab keine Abwehrbewegung bei ihr. Und sie fürchtete sich auch nicht davor.

»Was soll das?« Sie lachte schrill. »Glaubst du, dass ich darauf abfahre?«

»Nein, nein. Ich wollte es dir nur zeigen. Es ist so etwas wie ein Schutz für mich.«

»Aber nicht für mich. Pack es wieder ein.«

»Okay.« Ich hatte zwar locker gesprochen, innerlich allerdings war ich schon enttäuscht. Ich hatte wirklich mit einer anderen Reaktion gerechnet.

Aber mein Kreuz störte sie nicht. Also hatte man ihr auch nicht den Weg in die Hölle gezeigt.

Wo war sie dann gewesen?

Ich hatte die Frage noch nicht gestellt, als sie mit ein paar zuckenden Handbewegungen auf mich wies.

»Hau ab!«, flüsterte sie. »Hau endlich ab, verdammt! Ich will dich hier nicht mehr sehen.«

»Ich gehe auch gleich.«

»Nein!«, schrie sie. »Geh sofort!«

»Und was hast du vor? Willst du wieder zurück in deine Totenwelt? Willst du das?«

»Ja, zu ihm!«

»Und wie kommst du dorthin?«

Lena war jetzt nicht mehr zu stoppen. Es war auch möglich, dass ich einen wunden Punkt bei ihr berührt hatte, denn plötzlich fing sie an zu reden. Es war keine normale Antwort, die sie mir gab, sondern eine seltsam poetische.

»Töte mich, dunkler Spiegel…«

Ich horchte auf. Sie hatte den Satz zudem mit einer dunklen Stimme gesprochen, die genau die Düsternis beinhaltete, die dieser Satz auch ausdrückte.

Ich hatte zwar alles verstanden, schüttelte aber trotzdem den Kopf.

»Soll dich ein Spiegel töten?«

»Er ist wichtig.« Sie hatte die Antwort geflüstert, und ich sah, wie ihr Gesicht einen anderen Ausdruck annahm. Sie sah aus wie jemand, der in Erinnerungen schwelgt.

Ich hielt mich zunächst mit weiteren Fragen zurück, obwohl sie mir auf den Nägeln brannten. Dafür ließ ich die junge Frau auf dem Bett nicht aus dem Blick.

Zwar saß sie dort unbeweglich, aber ich stellte fest, dass sie dabei war, sich zu verändern. Sie nahm mich nicht mehr wahr. Sie war in sich versunken, und sie schaute mehr nach innen als nach außen. Dabei geschah etwas mit ihr.

Es war der Ausdruck in ihren Augen, der sie veränderte. Nicht der Blick, der blieb nach wie vor starr, aber die Farbe der Pupillen wurde anders.

Das war selbst bei diesem nicht besonders guten Licht zu sehen, weil die Farbe eben so intensiv war. Grün?

Ich musste zwinkern, und es kam mir fast unglaublich vor. Dann fragte ich mich, ob ich mich geirrt hatte und ich schob mich auf dem Stuhl etwas nach vorn, um noch mal hinzusehen.

Ja, es blieb dabei.

Eine grüne Farbe.

Grün!

Nein, nur das nicht - oder doch?

Ich war plötzlich durcheinander, denn diese Farbe wies auf etwas Bestimmtes hin. Jetzt war mir auch klar, warum mein Kreuz nicht reagiert hatte.

Die Farbe Grün stand nicht nur für den Umweltschutz, sondern in meinem Fall für etwas Besonderes.

Der Name schoss mir durch den Kopf.

Aibon!

***

Susan Wild und Percy King saßen unbeweglich auf ihren Sitzen. Sie schauten sich nicht an, sie waren zu geschockt, um sich bewegen zu können, aber sie hatten beide die Stimme ihres Freundes Kid Langster gehört.

Töte mich, dunkler Spiegel!

Es war die Botschaft oder der Satz, der sich bei ihnen eingeprägt hatte, und beide wussten auch, dass es einen Spiegel gab. Aber der sollte sie nicht töten…

»Hast du das gehört?«, fragte Percy nach einer Weile. Susan nickte.

»Und?«

Sie wiederholte die Botschaft und fügte hinzu: »Es ist die Stimme von Kid gewesen.«

»Stimmt. Aber wo steckt er? Ich habe ihn nicht gesehen. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, wo er ist.« Seine Stimme wurde lauter. »Und warum hat er uns so etwas gesagt?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Der Spiegel soll ihn töten - oder?«

Susan nickte.

»Oder haben wir uns geirrt?«

»Das weiß ich nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Es ist alles anders geworden. Ich will auch nicht mehr in diesen verdammten Schuppen und mir den Spiegel anschauen.« Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und schüttelte den Kopf.

»Es ist alles seine Schuld«, flüsterte Percy. »Wir hätten uns nicht auf ihn einlassen sollen. Das will ich auch nicht mehr. Er kann mir gestohlen bleiben. Ich will da nicht mehr hin. Nein, auf keinen Fall. Ich will keinen Nahtod mehr erleben oder so. Verdammt, ich will einfach nur leben.«

»Ich auch, Percy.«

»Dann lass uns endlich von hier verschwinden.«

So weit war die junge Frau noch nicht. »Und Kid? Was ist mit ihm?«

Percy warf ihr einen scharfen Blick von der Seite zu. »Sollte etwas mit ihm sein?«

»Er ist unser Freund.«

»Nein, er war unser Freund. Er hat uns in die Scheiße geritten, verdammt noch mal. Du kannst doch nicht mehr davon sprechen, dass er unser Freund ist.«

»Wir können ihn nicht im Stich lassen.«

Percy verdrehte die Augen. »Und wie willst du das anstellen? Willst du aussteigen und ihn rufen?«

»Nein, das nicht. Ich will aber wissen, wo er sich aufhält. Wir haben seine Stimme gehört, aber wir haben ihn nicht gesehen. Er hätte neben dem Wagen stehen müssen, um mit uns zu sprechen. Aber wir haben ihn nicht gesehen. Darüber muss ich immer noch nachdenken.«

»Dann war er eben nicht mehr in dieser Welt, Susan.«

Sie seufzte und ließ sich die Bemerkung durch den Kopf gehen. Es gab für sie nur eine Lösung. Als sie daran dachte, fing sie an zu zittern, und sie traute sich nicht, die Worte auszusprechen.

Das merkte auch Percy King.

»Was hast du denn?«, fragte er.

Susan wollte reden, aber da war der Kloß in ihrem Hals. Den musste sie erst wegbekommen, was sie durch mehrmaliges Räuspern schaffte.

»Ich habe die Lösung gefunden«, sagte sie mit leicht krächzender Stimme. »Ja, ich weiß Bescheid. Es kann einfach nicht anders sein, und ich denke, dass du es auch weißt und es nur nicht zugeben willst.«

»Was denn?«

Sie sprach es aus. »Kid Langster hat sich aus dem Jenseits heraus gemeldet. Das meine ich. So muss es sein. Eine andere Möglichkeit kann ich mir nicht denken.«

Percy King stöhnte auf. »Der Nahtod. Das meinst du doch, oder?«

»Nicht mehr.«

»Was dann?«

»Er ist tot. Er hat von dem Spiegel gesprochen, der ihn töten soll. Er hat fast darum gebeten, verstehst du? Und man hat ihm den Gefallen eben getan.«

Percys Hände krampf ten sich zusammen.

»Sag nicht so etwas«, flüsterte er.

»Aber es ist die Wahrheit. Es kann nicht anders sein. Das musst du mir glauben.«

»Es sollte doch nur eine Nahtoderfahrung werden.«

Sie musste lachen. »Ja, das hat Kid geglaubt und hat es auch uns weismachen wollen. Aber das ist es nicht gewesen. Er hat den Tod unterschätzt. Und der lässt keine Beute aus seinen Händen. Wen er einmal hat, den behält er auch für sich. Kid ist einen Schritt zu weit gegangen. Wir wollten nur einen kleinen Schritt gehen, er aber hat den großen hinter sich gebracht und die Grenze überschritten.«

»Und das nur, weil er durch den Spiegel ging?«

»Ja, was sonst?«

»Dann bin ich nur froh, dass es mich nicht erwischt hat. Oder uns.«

Percy stöhnte auf.

Susan Wild dachte ebenso. Aber in ihrem Innern gab es auch ein tiefes Misstrauen. Sie wusste, dass es für sie noch nicht zu Ende war.

Zwar sahen sie den Spiegel nicht mehr vor sich und hockten in ihrem Wagen in relativer Sicherheit, die aber konnte leicht zerstört werden, denn sie glaubte nicht daran, dass sich die andere Welt wieder zurückgezogen hatte, auch wenn es so aussah. In der Dunkelheit nahe des Wagens konnte sich einiges verbergen.

»Können wir jetzt losfahren?«, fragte Percy.

»Okay, aber eines muss ich noch loswerden.«

»Ich höre.«

»Wir müssen das melden. Wir können die Dinge nicht einfach auf sich beruhen lassen.«

»Was meinst du damit?«

»So, wie ich es gesagt habe. Man kann doch einen Menschen nicht einfach aus dem Leben reißen, obwohl er nicht normal gestorben ist. Kid hat auch Verwandte, die nach ihm fragen werden, wenn er plötzlich nicht mehr da ist. Sie werden eine Vermisstenmeldung aufgeben, sie werden sich an die Polizei wenden, und die wird bei ihren Nachforschungen auch auf uns stoßen. Das liegt auf der Hand. Deshalb sollten wir schneller sein und es schon vorher melden.«

»Und wer wird uns glauben?«

Susans Schultern zuckten. »Das ist in der Tat ein Problem. Wir müssen eben sehr überzeugend sein.«

»Man wird uns auslachen.«

»Nein, Percy, das wird man nicht. Man kann uns gar nicht auslachen.«

»Und warum nicht?«

»Ganz einfach. Wir haben den besten Beweis, den es gibt. Es ist der Spiegel. Wenn wir die Polizisten zu ihm führen, ist das Ding gelaufen.«

Percy King musste plötzlich lachen, obwohl ihm nicht danach zumute war.

»Nicht schlecht«, gab er zu, »wirklich nicht schlecht. Aber damit haben wir das Problem Kid Langster nicht gelöst.«

»Ich will Kid wieder zurück ins normale Leben holen«, sagte Susan.

»Ich weiß nicht, wie du das anstellen willst. Ich glaube nicht, dass es uns gelingen kann.«

Susan winkte ab. »Egal, was du denkst. Wir müssen los und den Polizisten Bescheid…« Das letzte Wort sprach sie nicht mehr aus, denn sie hatte vor dem Wagen in der Dunkelheit eine Bewegung gesehen, und die stammte nicht von einem Tier.

»Da vorn ist jemand!«, flüsterte sie.

»Wo?«

Susan wollte schon eine Antwort geben, als Percy es selbst sah und schnaufend einatmete. Er hatte erkannt, dass sich eine menschliche Gestalt der Vorderseite des Minis näherte. Sie mussten das Licht der Scheinwerfer nicht extra einschalten, denn es war auch so zu sehen, wer sie besuchen kam.

Kein Geringer als Kid Langster!

***

Es war die zweite Überraschung, die sie regelrecht aus der Bahn warf.

Percy schlug die Hände zusammen und schüttelte den Kopf.

»Das darf doch nicht wahr sein! Er ist doch tot. Er hat davon gesprochen, verflucht! Wir haben es gehört.«

»Ja, haben wir auch. Aber es kann sich vieles ändern. Nahtod, nicht der richtige Tod.«

»Und was machen wir jetzt?«, flüsterte Percy.

»Wir können nicht fahren.«

»Warum nicht?« Seit diesem Anblick hatte Percy seine Sicherheit verloren. Er war wieder nervös geworden und atmete heftig. Das Geschehen wuchs ihm über den Kopf.

»Kid ist unser Freund. Er lebt, das siehst du doch!«

»Fragt sich nur wie.«

»Das wird er uns sagen.«

Es zuckte Percy King trotzdem in den Händen, den Zündschlüssel zu drehen.

Mit großer Anstrengung riss er sich zusammen, tat es nicht und wartete ab.

Kid bewegte sich weiter auf den Mini zu und würde, wenn er so weiterging, bald gegen die Kühlerhaube stoßen.

Das ließ er sein. Kurz davor drehte er ab. Allerdings nicht zur Fahrerseite hin, er näherte sich der Beifahrertür, und es sah so aus, als wollte er mit Susan reden.

»Ich bin gespannt, was er will.« Susan hatte sich vorgenommen, die Tür zu öffnen, das tat sie auch und sprach Kid sogar an, wobei sie versuchte, ihre Stimme normal klingen zu lassen.

»Hi, da bist du ja wieder.«

»Ja.« Er ging in die Knie, um aus dieser Position in den Wagen schauen zu können.

Beide Insassen hatten den Eindruck, als wäre eine fremde Aura dabei, von ihnen Besitz zu ergreifen. Sie konnten nichts dagegen tun, doch sie schafften es nicht, in das Gesicht ihres Freundes zu schauen.

»Wollt ihr nicht wissen, wo ich gewesen bin?«

»Nein«, sagte Percy.

»Aber das ist falsch. Ich muss es euch sagen. Ihr seid meine Freunde. Wir haben uns gemeinsam den Plan ausgedacht. Die Nahtoderfahrung. Sie gibt es wirklich. Ich bin dort gewesen. Es war fantastisch, wirklich. Ich habe eine neue Welt erlebt. Sie ist ganz anders, als ich sie mir vorgestellt habe.«

»War es das Jenseits?« Susan fragte es, während sie völlig verkrampft auf dem Sitz hockte.

»Nein, das glaube ich nicht. Aber wenn das Jenseits so ist, dann kann man es darin aushalten.«

»Gut«, sagte Susan, »dann können wir ja fahren. Du brauchst uns nicht mehr.«

»Irrtum.«

»Wieso?«

Kid Langster lachte. »Wir haben gemeinsam den Plan geschmiedet, wir werden ihn auch gemeinsam zu Ende bringen. So muss es sein und nicht anders.«

Die Worte hatten sehr überzeugend geklungen, aber sie hatten die beiden nicht überzeugen können, und das sagte Susan auch.

»Nein, Kid, wir wollen fahren. Du kannst hinten einsteigen und mit uns kommen.«

»Und wo wollt ihr hin?«

»Zu Lena.«

Er lachte, und dieses Gelächter hörte sich nicht gut an. Er schüttelte auch den Kopf, als er flüsterte: »Nein, das werden wir nicht tun. Lena weiß, was sie will. Ich denke, dass wir sie bald wieder in unserem Kreis begrüßen können. Sie wird kommen, das ist sicher.«

»Das soll sie aber nicht«, sagte Susan mit scharfer Stimme. »Sie soll im Haus bleiben.«

»Die Regeln sind andere geworden. Es wird getan, was ich will. Und diesmal richtig.« Er hatte die Sätze kaum ausgesprochen, da senkte er den Kopf, um noch besser in den Wagen schauen zu können. Das tat er nicht ohne Grund, und den sahen auch Susan und Percy, die in Kids Gesicht schauten.

Kids Augenfarbe hatte sich jäh verändert.

Sie strahlte jetzt in einem dunklen Grün!

***

Grüne Pupillen, die sich plötzlich gebildet hatten. Die nicht eingefärbt waren oder deren Farbton von Haftschalen hervorgerufen wurden. Die Veränderung der Augen konnte nur auf Aibon hinweisen, und wenn ich den Gedanken weiterhin fortführte, dann gelangte ich zu dem Schluss, dass Lena Wilcox Kontakt mit dieser Welt gehabt haben musste.

Aibon - ein geheimnisvolles Land. Paradies und Hölle zugleich. Das Land der Druiden, von manchen Menschen auch als das Fegefeuer bezeichnet, aber auch eine Welt, in der es Feen und Trolle gab, die in der dicht bewachsenen Hälfte ihre Heimat gefunden hatten.

Ich kannte das Land, ich hatte sie erlebt, die Elfen und geheimnisvollen Wesen, und in dem Roten Ryan hatte ich sogar einen Verbündeten gefunden.

Nur gab es auch die andere Seite des Landes. Auch in dieser fremden Dimension existierte der Dualismus.

Gut und Böse!

Der negative und schlimme Teil dieses Paradieses wurde von einer mächtigen Gestalt beherrscht: einem mörderischen Dämon mit dem Namen Guywano. Er wurde von einem wahren Machthunger getrieben und versuchte, sich auch den positiven Teil des Landes einzuverleiben.

Bisher hatte er das nicht geschafft, aber ich glaubte auch nicht, dass er sein Ziel jemals aufgeben würde.

Jedenfalls wusste ich über Aibon Bescheid, und mir war auch bekannt, dass man nicht so leicht dorthin reisen konnte.

Es gab auf dieser Welt geheimnisvolle transzendentale Tore, die eine Reise nach Aibon zuließen. Sie waren nur wenigen Eingeweihten bekannt.

In diesem Fall musste ich davon ausgehen, dass Lena Wilcox ein solches Tor gefunden hatte, um ebenso wie ihre Freunde eine Nahtoderfahrung erleben zu können. Dass sie in diese Druidenwelt gelangen würden, damit hatten sie nicht gerechnet, denn Aibon war nicht das Jenseits.

Ab jetzt war die junge Frau noch interessanter für mich geworden, denn es musste hier in London einen Zugang zu diesem Paradies geben. Und den kannte sie.

»Weißt du, was mit dir geschehen ist?«, fragte ich.

»Ja, ich weiß es.«

»Darf ich es erfahren?«

»Bitte, wie du willst. Ich habe einen Blick in das Jenseits werfen können. Ich war da, und ich lebe. Ich will es für mich behalten…«

»Hast du denn die Toten gesehen?«

Meine Frage irritierte sie. »Tote…?«

»Ja, die Verstorbenen, die sich im Jenseits aufhalten. Die so glücklich sein sollen. Die als Geister ihre Existenz fortsetzen. Hast du sie gesehen?«

»Nein.«

»Was hast du dann erlebt?«

»Etwas anderes. Ich schwebte. Und ich begegnete ihm. Er hat mich mitgenommen. Ich sah eine Welt fast wie diese hier. Es gab keine Totengeister. Es war alles so fremd und doch so wunderbar vertraut.«

Sie klatschte in die Hände. »Ich war überwältigt vor Freude.«

»Und deshalb sehnst du dich nach einer Rückkehr dorthin, nicht wahr?«

»Ja, ich will wieder hin.«

Durch meine Bemerkungen war ich schon auf der richtigen Spur. »Dann kennst du auch den Weg?«

»Er ist nicht weit.«

»Willst du ihn gehen?«

Sie nickte. Ihr Verhalten hatte sich völlig verändert. Sie war in sich gefestigt, zufriedener geworden, und die Aggressivität war verschwunden.

»Und dann? Was geschieht dann?«

»Ich werde abgeholt. Er erwartet mich.«

»Wer?«

»Mein Begleiter. Mein Führer. Der Mann in der langen Kutte, denn er kennt sich aus.«

Ich kam meinem Ziel immer näher und fragte weiter, denn die Antwort würde für mich sehr wichtig sein.

»Kannst du mir denn sagen, wo er dich erwartet? Wo du hin musst, um zu ihm zu gelangen?«

»Ja, das weiß ich.«

»Darf ich es auch wissen?«

»Es ist der dunkle Spiegel…«

Das war eine Antwort, die mich elektrisierte. Damit hatte ich rechnen müssen, wenn es die Wahrheit war. Auch ich kannte diese geheimnisvollen Tore, von denen es wirklich nicht viele gab, und Spiegel gehörten dazu.

Ich war auf dem richtigen Weg und nickte Lena zu. »Dann muss es schon ein großer Spiegel sein, denke ich.«

»Sehr groß und schief.«

»Ach…«

»Er ist aus verschiedenen Teilen zusammengesetzt. Ein Licht ist dort und auch kleine Feuer brennen. Man kann in ihn hineingehen, und es wartet der Mann in der Kutte auf dich, der dich an die Hand nimmt.«

»Das hast du erlebt?«

»Ja«, flüsterte Lena, »das habe ich erlebt. Ich konnte einen Blick ins Jenseits werfen, und dann durfte ich wieder gehen. Aber die Botschaft trage ich in mir.«

»Und wie lautet sie?«

»Ich muss wieder hin. Ich gehöre in zwei Welten. Einmal ins Jenseits und zum anderen ins Diesseits. Es ist so wunderbar, zwischen den Welten zu wandern…«

»Darf ich es auch tun?« Jetzt war ich auf die Antwort gespannt. Ich musste sie zum Reden bringen, denn ich konnte es nicht zulassen, die einmal aufgenommene Spur wieder zu verlieren.

Lena Wilcox schaute mich aus ihren grünen Augen an. »Du willst den Spiegel kennenlernen?«

»Ja, und den Weg.«

»Auch wenn er gefährlich ist?«

»Selbst dann. Wenn du Hilfe nötig hast, bin und bleibe ich an deiner Seite.«

Es kam jetzt darauf an, dass sie zustimmte. Ich war davon überzeugt, dass sie es tat, denn ihr Verhalten mir gegenüber hatte sich radikal geändert. War sie zuerst stark gegen mich gewesen, so lagen die Dinge jetzt anders, und sie nickte mir zu, »Ja, ich nehme dich mit. Aber ich weiß nicht, ob der Spiegel dich annimmt.«

»Das wird er schon. Mach dir darüber keine Gedanken. Ich bin gespannt auf dein Jenseits.« Ich hob die Schultern. »Noch nie zuvor habe ich die Nahtoderfahrung gemacht. Man bekommt ganz andere Dinge zu sehen. Auch ich möchte diese Wunder erleben…«

Sie gab mir keine Antwort mehr. Ihr Zustand hatte sich abermals verändert. Zwar waren die grünen Augen geblieben, nur hatte sie den Blick jetzt mehr nach innen gerichtet.

Ich wusste nicht, wie lange dieser nachdenkliche Zustand andauern würde. Ich hoffte, dass es noch Minuten so weiterging, und stand langsam von meinem Stuhl auf.

Lena kümmerte sich nicht um mich. An der Tür warf ich noch einen Blick zurück.

Ich konnte zufrieden sein, denn sie hatte ihren Platz auf dem Bett nicht verlassen. So schlich ich mich aus dem Zimmer und trat in den kleinen Flur, wo Grace Wilcox auf mich wartete.

»Wie geht es Lena?«, flüsterte sie mir zu. »Bitte, Mr. Sinclair, sagen Sie was. Ist es schlimm?«

»Nein, im Prinzip nicht. Sie müssen sich keine Sorgen machen.«

»Aber…«

»Ihre Tochter hat etwas erlebt, das zu einer Veränderung bei ihr führte. Sie war an einem bestimmten Ort, zu dem sie jetzt wieder zurückgehen will.«

Mrs. Wilcox erschrak bis ins Mark. »Was? Ich…«

»Bitte, Sie müssen sich wirklich keine Gedanken darüber machen. Es wird alles in Ordnung kommen, denn ich werde Lena begleiten.«

»Wie?«

»Lena akzeptiert mich. Sie möchte nicht allein sein, was gut ist. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss noch telefonieren.«

Ich wollte noch eine zweite Person mit ins Boot nehmen. Das war natürlich Suko. Wenn ich daran dachte, dass mein Kreuz in Aibon wirkungslos war, dann hatte ich zumindest jemanden an meiner Seite, der noch andere Waffen bei sich trug. Dass es eine Zeit war, an der man niemanden anrufen sollte, war mir in diesem Fall egal, zumal ich wusste, dass Suko böse gewesen wäre, hätte ich es nicht getan.

Um zu telefonieren, ging ich vor die Wohnungstür.

Sukos Stimme klang verschlafen. Als er mich jedoch hörte, war er hellwach.

»Was gibt es? Wo bist du?«

»Noch hier im Haus.«

Er schaltete schnell. »Bei Mrs. Wilcox?«

»Ja, und bei ihrer Tochter. Ich kann dir nur wenig sagen. Es geht um Aibon. Schwing dich bitte in deine Klamotten warte in der Tiefgarage auf mich.«

»Hast du eine Autofahrt vor?«

»Genau das. Ich kenne das Ziel noch nicht, aber ich habe Lenas Vertrauen gewonnen, und nur das zählt in diesem Moment. Alles Weitere werden wir noch erleben.«

»Gut, bis gleich.«

Ich war froh, mich auf Suko verlassen zu können. Viele Fragen stellte er nicht. Wenn Not am Mann war, dann handelte er.

Ich ging zurück in die Wohnung. Grace Wilcox stand noch immer im schmalen Flur. Nur war sie nicht mehr allein, denn ihre Tochter hatte ihr Zimmer verlassen und stand vor ihr.

Es gab nur etwas, was Mrs. Wilcox tat. Sie starrte in die so veränderten Augen der jungen Frau und war nicht in der Lage, etwas zu sagen.

Aber auch Lena sagte kein Wort. Sie wartete auf mich, sah mich dann, schob ihre Mutter zur Seite und kam auf mich zu.

»Aber ich…« Mrs. Wilcox konnte es nicht begreifen. Sie streckte ihre Arme aus, als wollte sie ihre Tochter festhalten und daran hindern, mit mir zu gehen.

»Keine Sorge«, beruhigte ich sie. »Ich werde Ihnen Ihre Töchter gesund zurückbringen.«

»Bitte, tun Sie das!«, flehte sie.

Das Grün in Lenas Augen blieb bestehen. Ohne ein Wort zu sagen kam sie auf mich zu und ging durch die Tür, die ich ihr geöffnet hatte. Ich folgte ihr und hörte sie fragen: »Wie sollen wir fahren? Ich bin mit meinem Fahrrad hingefahren.«

»Keine Sorge, wir nehmen mein Auto. Es steht in der Tiefgarage. Wir müssen nur kurz nach unten fahren.«

»Ja.«

Ich war heilfroh, dass Lena keine Probleme machte und ich immer noch ihr Vertrauen besaß. Wobei ich hoffte, dass dies auch so blieb, wenn sie Suko sah.

Im Lift lehnte sie mit geschlossenen Augen rücklings an der Wand. Sie hielt auch den Mund geschlossen und sagte kein einziges Wort. Erst als die Kabine hielt, öffnete sie die Augen wieder, und ich sah erneut die grünen Pupillen.

Mein Freund Suko gehörte zu den Menschen, die, wenn es darauf ankam, sehr schnell sein konnten. Ich ging davon aus, dass er bereits am oder im Wagen wartete.

So war es auch.

Er saß schon hinter dem Lenkrad, hatte uns im Spiegel kommen sehen und stieg aus.

Nicht nur ich sah ihn, auch Lena Wilcox. Sie hatte damit nicht gerechnet und stoppte abrupt.

»Du kennst Suko doch.«

»Ja.«

»Er fährt mit uns. Ich möchte sicher sein, dass alles glatt über die Bühne geht.«

»Ja, wenn es denn sein muss…«

»Es ist besser so.«

Ohne zu protestieren, stieg sie hinten ein. Ich wollte mich neben sie setzen, sprach aber noch ein paar Worte mit Suko.

»Sie hat grüne Augen, John?«

»Aibon…«

»Dann war sie dort?«

Ich nickte. »Jetzt weißt du auch, was unser Ziel ist. Lena kennt einen Zugang. Es ist ein Spiegel.«

»Sieh mal an.«

»Okay, steig ein. Sie wird uns den Weg erklären. Sie ist sehr kooperativ, was ich nicht von ihr gedacht hätte. Hoffentlich wird das so bleiben.«

Suko nickte und nahm seinen Platz hinter dem Steuerrad ein.

Ich setzte mich neben die junge Frau, die sich an die linke Tür gedrückt hatte und noch schmaler wirkte. Wären nicht ihre grünen Augen gewesen, man hätte sie sogar übersehen können.

Ich fasste nach ihrer Hand. Kalt war sie, und mein Lächeln wurde nicht erwidert.

Suko fuhr langsam auf die Ausfahrt zu. Per Fernbebedienung öffnete er das Rollgitter, und wir verließen die unterirdische Welt für eine Reise, die in eine andere Dimension führen sollte…

***

Ein grünes Augenpaar!

Es war kaum zu begreifen, aber Susan Wild und Percy King irrten sich nicht. Ihr Freund hatte sich auf diese Weise verändert, und die andere Farbe gab seinem Gesicht einen völlig fremden, wenn nicht sogar entstellenden Ausdruck. Da es sich um ein recht dunkles Grün handelte, hätte man auch meinen können, in leere Augenhöhlen zu schauen.

Susan fand endlich ihre Stimme wieder.

»Was ist mit deinen Augen passiert, Kid?«

»Ich bin dort gewesen.«

»Wo? Im Jenseits?«

»Ja, wo wir hin wollten. Der Spiegel hat uns den Weg gezeigt. Und es war so wunderbar, so anders, und ich möchte euch gern die Chance bieten, es ebenfalls zu sehen.«

»Nein!« meldete sich Percy. »Wir haben keinen Bock mehr darauf, verstehst du? Für uns ist es vorbei.«

»Meint ihr wirklich?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Kid Langster schüttelte den Kopf, und seine grünen Augen schienen dabei zu wackeln.

»Wieso?«

»Wir bleiben zusammen!«

»Wer bestimmt das?«

»Percy und ich haben das entschieden, Kid, und dabei bleibt es«, sägte Susan.

»Moment, so haben wir nicht gewettet. Wenn du sagst, dass wir zusammenbleiben, dann stimmt das vielleicht nur für euch beide. Aber ihr habt noch jemanden vergessen. Lena Wilcox.«

»Wieso?«

»Sie wird noch kommen, und zwar in dieser Nacht. Da könnt ihr sicher sein.«

Percy King konnte manchmal sehr stur sein. »Das ist uns egal, Kid. Wir wollen nicht mehr. Uns reicht es. Wir fahren jetzt nach Hause. Du kannst tun und lassen, was du willst. Aber nicht mehr mit uns. Das ist so zwischen Susan und mir abgemacht.«

Kid lächelte. Und wie er lächelte, das konnte keinem der beiden gefallen.

In seinen Augen entstand ein Glanz, der Susan und Percy so fremd vorkam und ihnen Angst einjagte.

»Ihr kommt mit!«

Kid hatte normal laut gesprochen. Nur hatten es die beiden anders aufgenommen. Es kam ihnen vor, als wäre die Stimme weit entfernt gewesen, zugleich aber so stark und intensiv, dass sie ihren eigenen Willen lähmte.

Sie wollten etwas sagen und sich gegen Kids Anordnungen stemmen.

Aber das war ihnen nicht mehr möglich. Etwas war von der Macht, die in seinen Augen steckte, auf sie übergesprungen. Es war das Fremde, das sich darin festgesetzt hatte und gegen das sie völlig machtlos waren. Die unheimliche Macht-einer anderen Welt nahm sie gefangen und sorgte dafür, dass ihr Wille ausgeschaltet wurde.

Kid sprach nicht mehr in der Befehlsform. Er kleidete die nächsten Worte in eine Frage ein.

»Kommt ihr mit?«

Auf die Antworten brauchte er nicht lange zu warten. Sie wurden synchron gegeben.

»Ja, wir kommen mit.«

»Das habe ich auch nicht anders erwartet. Dann steigt aus dem Auto!«

Es gab keinen Widerstand mehr. An den beiden Seiten verließen Susan und Percy den Wagen und richteten sich auf. Es geschah mit steifen Bewegungen, und in ihren Gesichtern zuckte nicht ein Muskel.

»Ihr kennt den Weg!«

Ohne dass er noch etwas hinzufügen musste, setzten sich Susan und Percy in Bewegung.

Der Schuppen lag nicht weit entfernt. Er war als Umriss auch in der Dunkelheit deutlich zu sehen.

Sie schritten nebeneinander her. Sie sprachen nicht. Ihre Blicke waren nach vorn gerichtet, die Augen standen weit offen, und die starren Arme schlenkerten bei jedem Schritt.

Kid ging trotzdem auf Nummer sicher. Er blieb hinter ihnen und freute sich über seine Macht, die er durch den Besuch in der anderen Welt erhalten hatte.

Auch er hatte sich das Jenseits nicht so vorgestellt. Alle Beschreibungen, die von Menschen stammten, die eine Nahtoderfahrung erlebt hatten, waren praktisch über den Haufen geworfen worden.

Dass es sich um eine andere Welt als das Jenseits handeln könnte, der Gedanke kam ihm gar nicht erst.

Und so schritten sie auf den Schuppen zu, dessen Tür nicht abgeschlossen war. Die Luft hatte sich etwas verändert. Es war kühler geworden und roch nach Regen.

Kurz vor dem Eingang überholte Kid die beiden und hielt ihnen die Tür auf.

»Bitte einzutreten, die Herrschaften«, sagte er mit schleimiger Stimme, ohne eine Reaktion zu ernten.

Susan und Percy gingen in den Schuppen hinein, in dem alles so aussah wie sonst. Der Tisch mit den Getränken darauf, die Stühle an den beiden Seiten und natürlich der schiefe Spiegel, der als dunkle Fläche wie ein Hindernis vor ihnen stand. Der Vorhang war nicht wieder davor gezogen worden.

Ein paar Schritte vor dem Spiegel blieben Susan und Percy stehen.

Auch Kid hielt an. Er stand dicht hinter ihnen und legte ihnen jeweils eine Hand auf die Schulter.

»Na, wieder daheim?«

Sie nickten.

»Er wartet auf euch und auf mich. Er will euch das große Jenseits zeigen. Er will euch mit dessen Kraft füllen. Ihr werdet so sein, wie ich es bin.«

»Und was ist mit Lena?«, fragte Susan.

»Sie gehört bereits zu uns. Auch sie hat das Jenseits gesehen, und es hat bei ihr seine Zeichen hinterlassen. Also wird es Zeit für euch, dass ihr die Gruppe komplett macht.«

»Ja…«

Wieder eine Antwort von zwei Personen, wobei eigentlich keiner von ihnen etwas mit dieser dunklen Fläche anfangen konnte. Sie zeigte keine Veränderung von außen, und es war auch innerhalb des Spiegels nichts zu sehen.

»Wartet«, sagte Kid Langster mit leiser Stimme. »Ich werde euch den Weg öffnen.«

Er war von sich sehr überzeugt und setzte sein Vorhaben augenblicklich in die Tat um. Er musste nur drei Schritte gehen, um dicht vor der unebenen Fläche stehen zu bleiben.

Wie ein Zauberer breitete er seine Arme aus, spreizte die Finger und legte sie gegen die glatte Fläche. Kid spürte das leichte Vibrieren an seinen Handflächen, das ihm wie eine Botschaft vorkam, die er gern in sich aufnahm, denn er wusste, dass dies erst der Anfang war.

Und er hatte recht. Es tat sich etwas. Ob direkt auf der Oberfläche oder im Innern des Spiegels, das war nicht genau zu bestimmen. Aber es gab das Licht, diesen weißen Schein, der an einen Scheinwerfer erinnerte, der in der Unendlichkeit aufgebaut worden war und nun sein bleiches Totenlicht abgab.

Wenig später wurde es an verschiedenen Stellen hell. Kleine Feuer ließen ihre Flammenzungen tanzen und schufen wieder diesen düsteren unheimlichen Eindruck, dem sich auch Susan und Percy nicht entziehen konnten.

Sie standen immer noch im Bann von Kids grünen Augen, und das, obwohl er sie nicht direkt anschaute.

»Ihr könnt noch nicht gehen«, flüsterte er ihnen zu. »Ihr müsst abwarten, bis man euch holt.«

»Kommt er denn?«, fragte Percy leise.

»Bestimmt. Er will ja, dass wir in seine Welt gelangen.«

»Und wie heißt er? Hat er einen Namen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ist er der Tod?«

Kid amüsierte sich über diese Frage. »Bin ich denn tot?«, raunte er leicht höhnisch.

»Nein.«

»Eben. Ihr werdet auch nicht tot sein. Aber dieses Jenseits eröffnet euch Blicke, die andere Menschen nicht haben. Ihr werdet ein Erbe erhalten, das ihr auch in meinen Augen seht. Die Welt kann dann erkennen, dass ihr etwas Besonderes seid. Dieser Spiegel hier ist das große Jenseitswunder. Vergesst alles, was ihr bisher darüber gehört habt. Nichts ist mit ihm vergleichbar.«

»Oder ist das nicht der Platz für die Seelen der Toten?«, fragte Percy King. »Vielleicht haben wir uns alle geirrt.«

»Nein, nein, nein!« Die drei Worte kreischte Kid Langster hervor. »So ist das nicht, verflucht.« Durch die Art seiner Antwort zeigte er zugleich seine eigene Unsicherheit an, aber das war sofort wieder vergessen, als sich innerhalb des schief zusammengebauten Spiegels plötzlich eine Gestalt zeigte, die von irgendwoher kam und auf einmal vorhanden war.

Niemand hatte sie zuvor gesehen, und Susan Wild kommentierte es mit einem geflüsterten Satz.

»Da ist er ja…«

Langster lachte. »Ja, er ist da. Er hat uns gespürt. Und er hat uns nicht im Stich gelassen.«

Es gab jetzt nichts mehr zwischen ihnen zu sagen, denn all ihre Aufmerksamkeit nahm die Gestalt mit der Kutte in Anspruch.

Erneut war nicht zu erkennen, ob sie ging oder schwebte, was letztendlich aber keine Rolle spielte, denn es war egal, wie sie sich ihnen näherte.

Der Kuttenträger hatte sie bemerkt, denn er streckte bereits beide Arme nach ihnen aus, als wollte er sie schon aus der Entfernung willkommen heißen.

»Sollen wir schon gehen?«, fragte Percy.

»Nein, wartet.«

»Gut…«

Der Kuttenträger musste erst dicht bei ihnen sein, um sie in seine Welt ziehen zu können. Noch hatten sie Zeit, ihn sich genau anzuschauen und sich auf ihn vorzubereiten.

Er sah nicht unbedingt exotisch aus in seiner Kutte und der über den Kopf gezogenen Kapuze. Einbärtiges Gesicht, das auch einem Mönch hätte gehören können. Dunkle Brauen zeichneten sich wie breite Striche über den Augen ab, aber es waren genau diese Augen, die den Unterschied ausmachten.

Sie hatten keine normalen Pupillen. Susan und Percy sahen die grüne Farbe darin, und sie spürten auch die magische Aura, die von ihnen ausging.

»Das ist nicht der Tod«, flüsterte Susan Percy zu. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Und was spürst du?«

Percy holte Luft. »So genau kann ich es dir nicht sagen. Es ist etwas - ja - als sollte ich von ihm geholt werden. So kommt es mir wirklich vor.«

Susan deutete ein Nicken an. »Ja, das stimmt. Ich - ich habe auch den Wunsch.«

Die Gestalt behielt ihre Haltung bei. Sie stand da wie ein Denkmal und tat nichts. Susan und Percy trauten sich immer noch nicht, den Anfang zu machen. Bis sie wieder die Hände an ihren Rücken spürten und Kids Stimme hörten.

»Jetzt!«

Sie dachten nicht mehr daran, was ihnen noch passieren konnte. In diesem Fall gingen sie einfach vor und hielten sich dabei an den Händen fest.

Sie hätten nach dem zweiten Schritt gegen die Spiegelwand stoßen müssen, aber da gab es den Sog, der sie nach vorn zog und sie durch die Spiegelfläche dringen ließ.

Es war ein Sog, dem sie nichts entgegensetzen konnten oder auch wollten. Sie glitten in den Spiegel hinein, und sie spürten keinen Widerstand. Abgesehen davon, dass sie von einer weichen Masse berührt wurden, die sich wie ein Schleier über sie legte.

Dann waren sie da.

Im Jenseits…

***

Kid blieb außen vor. Er schaute auf die Rücken seiner beiden Freunde, die endlich den Weg gegangen waren, den er und Lena schon hinter sich hatten. Er wollte, dass sie zu viert die Stärke und Macht in sich aufsogen, die aus einer Welt stammte, deren Existenz er bisher nicht für möglich gehalten hatte, die es aber trotzdem gab.

Er wusste, was mit seinen Freunden passieren würde. Sie würden ihr Jenseits erleben, aber nicht das der Toten, und darüber machte sich Kid Langster die meisten Gedanken. So hatte er sich die Dinge nicht vorgestellt.

Kein Tor ins Totenreich. Keine Nahtoderfahrungen, wie er es sich vorgestellt hatte. Alles war anders gewesen.

Aber er wusste nicht, wo er gelandet war. Welche Welt war das, die jenseits des Spiegels lag? Er dachte an die Feuer, das Totenlicht und den geheimnisvollen Fremden, aber die gaben ihm auch keinen Hinweis.

»Töte mich, dunkler Spiegel«, flüsterte er und fragte sich, ob er so etwas wie einen Tod oder Teiltod erlebt hatte. Jedenfalls war es nicht normal und er suchte nach einer Erklärung, die er nicht fand. Das war alles zu hoch für ihn.

Er trank einen Schluck Wasser. Er wusste, dass seine Augen noch immer leuchtend grün waren. Ein Erbe dieser anderen Welt.

Aber er gehörte dazu, und davon ließ er sich auch nicht mehr abbringen.

Der erste Besuch hatte ihn neugierig gemacht. Ein zweiter und dritter würden folgen, nur wollte er den Weg diesmal nicht allein gehen. Aber noch immer fehlte jemand aus dem Quartett.

Das war Lena Wilcox.

Er hatte sie nicht halten können. Sie war ihren eigenen Weg gegangen.

Nicht jeder reagierte auf die andere Welt so positiv wie er.

Wahrscheinlich hatte sie Mühe gehabt, ihr Erlebnis zu verkraften, doch er war sicher, dass ihre Verbindung zu dieser anderen Welt nicht abgebrochen war.

Allmählich verrann die Zeit. Kid hatte fest damit gerechnet, Lena noch in dieser Nacht zu sehen. Anscheinend hatte sie es sich anders überlegt oder war so geschockt gewesen, dass sie den Kopf verloren hatte und in der Dunkelheit herumirrte.

Er ging zur Schuppentür und riss sie auf. Ein Blick in die noch immer finstere Nacht und in ein Gelände hinein, in dem nur an dessen Rand einige Laternen Licht spendeten. Oder?

Er sah zwei Lichter. Sie standen dicht beisammen, und wenn ihn nicht alles täuschte, bewegten sie sich, auch wenn es in der Dunkelheit nicht genau zu erkennen war.

Da kam ein Auto, und es fuhr in direkter Linie auf den Schuppen zu.

Wer konnte das sein?

Er zog sich erst in den Schuppen zurück, als das Licht den Schuppen fast erreichte und über den abgestellten Mini huschte.

Er hatte das Fabrikat des Autos nicht erkannt, doch er wusste, dass Lena kein Auto fuhr.

Ihm kam der Gedanke, dass Lena sie verraten hatte, und suchte fieberhaft nach einem Versteck.

Es gab keines. Abgesehen von dem Spiegel, auf den er zulief. Er sah, dass sich auf der Oberfläche keine Szene mehr abzeichnete. Susan und Percy waren mit dem Kapuzenmann verschwunden.

Dennoch rannte er auf die Fläche zu. Kurz zuvor stoppte er, war dem Spiegel aber so nahe, dass er ihn anfassen konnte.

Mehr aber nicht!

Es gab kein Eintauchen mehr und damit auch keine Flucht in die andere Welt. Er würde den Ankömmlingen mit seinen grünen Augen gegenübertreten müssen.

Wohin?

Er sah nur eine Chance, die Begegnung hinauszuzögern. Er löschte das Licht der kleinen Lampe, die in der Nähe des Tisches stand, und fand sein Versteck unter ihm…

***

Es war eine Gegend in London, die auch an einer einsamen Stelle irgendwo weit draußen auf dem Land hätte sein können, denn hier gab es nur die Stille der Nacht.

Lena Wilcox hatte von einem stillgelegten Gewerbegebiet gesprochen, das nicht umzäunt war, sodass wir problemlos auf dieses Gelände fahren konnten.

Die junge Frau hatte sich während der Fahrt recht ruhig verhalten. Das änderte sich nun, als wir uns dem Schuppen näherten. Sie schaute nervös nach rechts oder links, als würde sie etwas Bestimmtes suchte.

Ich fragte sie danach.

»Weiß nicht«, antwortete sie.

»Hast du denn einen Verdacht?«

Sie atmete tief ein. »Ich bin sicher, dass ich ihn hier treffe«, murmelte sie.

Ich wusste, welche geheimnisvolle Person sie meinte, und fragte nicht weiter nach. Dafür schaute ich nach vorn, wo das Licht der beiden Scheinwerfer plötzlich sehr hell geworden war. Suko hatte es eingeschaltet. Er wollte sich einen ersten Überblick verschaffen, und den bekamen wir auch, denn die Helligkeit glitt nicht nur über den Boden, sie riss auch einen abgestellten Wagen aus der Dunkelheit. Es war ein Mini.

Ich spürte einen leichten Stoß an meiner Seite. Lena sagte: »Das ist unser Auto.«

»Dann scheinen deine Freunde ja noch da zu sein.«

»Weiß ich nicht.« Ihre Stimme hatte sehr leise geklungen. Sie sah zudem aus, als wollte sie sich kleiner machen.

Man sah ihr an, dass sie vor etwas Angst hatte, obwohl wir bei ihr waren.

Nur passte die Farbe ihrer Augen nicht zu ihrem ängstlichen Verhalten.

Ich ging davon aus, dass man sie bereits auf die andere Seite gezogen hatte, und fragte deshalb, wovor sie sich fürchtete.

»Vor dem, was ich getan habe.«

»Warum?«

»Ich bin eine Verräterin«, flüsterte sie. »Ich hätte allein zurückkommen sollen. So war es auch vorgesehen. Aber jetzt habe ich euch mitgebracht. Das wird Ärger geben, ich weiß das.« Sie nickte einige Male. »Ich habe plötzlich Angst.«

»Wir sind bei dir, keine Sorge.«

»Er ist so stark.«

Ich wusste, dass sie den Mann innerhalb des Spiegels gemeint hatte. Ich fragte mich, um wen es sich dabei handeln könnte. War er ein Mensch, ein Dämon oder ein Bewohner von Aibon, mit dem ich bisher noch nichts zu tun gehabt hatte? Ich tippte eher auf die letzte Möglichkeit und löste dann meinen Sicherheitsgurt, als Suko den Wagen stoppte und das Licht ausschaltete.

Lena Wilcox hatte sich noch nicht losgeschnallt. Ich tat das für sie und sagte leise: »Wir müssen jetzt aussteigen.«

»Das weiß ich.«

»Und?«

»Er ist da. Ich spüre ihn. Er wartet auf mich. Es gibt keinen Nahtod, es gibt nur ihn. Wir haben uns geirrt. Wir sind einer falschen Spur nachgegangen. Kid Langster hat sich vertan. Und wir müssen es büßen. Das kann grausam enden.«

»Warten wir es ab.«

Suko war schon ausgestiegen. Er wartete auf uns. Als wir neben ihm standen, deutete er nach vorn. Er deutete auf einen Schuppen, der ziemlich verkommen aussah.

»Die Ruhe vor dem Sturm?«, fragte mein Partner.

»Möglich.« Ich wandte mich an die junge Frau. »Habt ihr ihn von innen abgeschlossen, wenn ihr dort gewesen seid?«

»Nein.«

»Dann können wir also davon ausgehen, dass er offen ist. Umso besser.«

Lena konnte meinen Optimismus nicht teilen. Sie war noch nervöser geworden.

Sie atmete schnell, strich über ihr Haar und sagte leise: »Er ist da, ich spüre ihn.«

»Du meinst die Gestalt im Spiegel?«

»Ja, unser Begleiter.« Das Wort Toten-oder Geisterreich vermied sie, denn sie hatte endgültig eingesehen, dass sie und ihre Freunde den falschen Weg gegangen waren, der sie in eine ganz andere Welt geführt hatte.

Es ging um einen Spiegel, den wir bald zu sehen bekamen. Bisher hatte ich noch nicht danach gefragt, woher er stammte. Das tat ich jetzt, und Lena schüttelte heftig den Kopf.

»Ich weiß es nicht. Das hat alles Kid Langster in die Hände genommen. Er hat uns auf den Weg geführt.«

»Glaubst du, dass er hier auf dich wartet?«

»Weiß ich nicht.«

Es war genug geredet worden, und wir machten uns auf den Weg.

Suko, der sehr schweigsam geblieben war, ging vor. Er erreichte als Erster die Eingangstür, wo er stehen blieb. Erst als wir bei ihm waren, legte er seine Rechte auf die Klinke, um die Tür zu öffnen.

Ich hielt die leicht zitternde Lena Wilcox feist. Mit ziemlich wackligen Beinen ging sie auf die Türöffnung zu.

Dunkelheit empfing uns. Sie war so tief, dass nichts zu erkennen war und wir das Gefühl hatten, in einen lichtlosen Tunnel einzutauchen.

Ich hatte einen Arm auf Lenas Schultern gelegt und fragte sie: »Gibt es hier kein Licht?«

»Doch. Der Schalter ist an der Wand. Aber wir haben auch eine Tischleuchte.«

Ich suchte den Schalter, fand ihn auch und drückte ihn. Es hätte hell werden müssen, aber es passierte nichts.

»Abgeschaltet, John.« Suko hielt bereits seine Taschenlampe in der Hand und richtete den Strahl nach vorn, wo er auf einen Tisch mit vier Stühlen an den Längsseiten traf. Dort sahen wir nicht nur die Getränke, sondern auch eine Lampe, auf die Suko zuging. Er schaltete sie ein, und das Licht der beiden Birnen reichte aus, um den Schuppen so zu erhellen, dass wir zufrieden waren.

Wenn Lena Wilcox damit gerechnet hatte, ihre Freunde zu sehen, so musste sie jetzt enttäuscht sein, denn wir waren die einzigen Menschen, die sieh hier im Raum aufhielten. Ansonsten war nichts da, das sich bewegt hätte: »Sie sind weg!« Lena schlug ihre Hand gegen den Mund.

Von uns erhielt sie keine Antwort, denn jetzt, wo das Licht brannte, hatten wir etwas anderes gesehen.

Da gab es tatsächlich den Spiegel, von dem Lena uns berichtet hatte. Er war wirklich ungewöhnlich, weil er sich aus mehreren Teilen zusammensetzte, die aber nicht richtig zusammengefügt worden waren.

Er sah aus, als wäre er vorher zerbrochen. Danach hatte man dann versucht, die großen Scherbenstücke wieder aneinanderzufügen, was aber nicht richtig geklappt hatte.

So war dieses schiefe Gebilde entstanden, das trotzdem durch einen Unterbau am Boden gehalten wurde und so seine Standfestigkeit bekam.

Wir schauten in den Spiegel, und wir hätten uns in ihm abgebildet sehen müssen, was nicht der Fall war. Somit hatten wir den Beweis, dass dieser Spiegel kein normaler war, sondern so etwas wie das Tor in eine andere Welt.

Aibon?

Ich ging davon aus. Zudem schien die Fläche leicht grünlich zu schimmern. Das konnte aber auch eine Täuschung sein.

»Und du hast es geschafft, in die Fläche hineinzugehen?«, fragte ich Lena.

»Ja. Sie hat mich sogar geholt. Ich spürte einen Sog. Sie wollte, dass ich kam.«

»Dann werden wir mal sehen, wie sie bei uns reagiert.«

Ich sah, dass sie erschrak. Dann flüsterte sie: »Aber das ist gefährlich. Da erscheint der Bärtige mit der Kutte. Er bringt euch nicht zu den Toten, aber er wird euch verändern, und ich weiß, dass er nicht mehr weit entfernt ist.«

»Woher?«

»Ich spüre es.«

»Und wie?«

Sie hob die Schultern an. »Das ist wie eine Botschaft, die mich von innen erreicht. Es ist schrecklich. Ich - ich - werde wohl zu ihm müssen.«

»Dann werde ich mit dir gehen.«

Sie wollte etwas antworten, als wir ein fremdes Geräusch hörten. Es war an einer anderen Stelle aufgeklungen, die nicht in der Nähe des Spiegels lag. Für einige Sekunden waren wir irritiert.

Suko trat zur Seite und drehte dem Spiegel den Rücken zu.

»War das eine Stimme, John?«

»Kann sein.«

»Und wo?«

»Das weiß ich auch nicht«, flüsterte Lena, die einen Moment später zusammenzuckte, weil auch sie das Flüstern gehört hatte, das plötzlich aufgeklungen war. Sie senkte den Kopf.

Ich hatte schon meine Leuchte hervorgeholt, weil ich mehr Licht haben wollte. Ich strahlte schräg nach unten und sah einen jungen Mann mit dunklen langen Haaren, der unter dem Tisch hervorkroch.

»Das ist Kid Langster«, flüsterte Lena. »Meine Güte, was ist denn mit dir los?«

Er richtete sich auf.

Kid Langster war recht groß, aber auch hager. Insgesamt ein düsterer Typ, der jetzt aussah, als hätte er Furcht. Darauf wies sein flackernder Blick hin, mit dem er nur Lena anschaute. Wir waren für ihn Luft.

»Geh weg, Lena. Bitte, geh weg! Es ist alles anders, als du denkst. Du hast die grünen Augen, ich habe sie auch und…«

Lena unterbrach ihn. »Wo sind die beiden anderen?«

Langster gab die Antwort durch eine Bewegung, denn er drehte den Kopf nach rechts, um den Spiegel anzuschauen.

Wir wussten Bescheid. Ich stellte die Frage trotzdem. »Hat er sie geholt?«

»Ja.«

»Und wo sind sie jetzt? Oder könnten sie sein?«

Kid zeigte sich kooperativ. Er fragte nicht, woher wir kamen und was wir mit Lena zu tun hatten. »Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Sie sind nicht im Reich der Toten, das habe ich schon herausgefunden. Es ist alles anders. Ich habe mich geirrt. Es gibt die Nahtoderfahrung nicht. Wir sind woanders gelandet. In einer anderen Welt.«

»Waren Sie schon dort?«, fragte Suko.

»Ja…«

»Was haben Sie erlebt oder gesehen?«

»Das weiß ich nicht genau. Ich war nur bei ihm. Er war so stark. Er hat mich angeschaut, und ich dachte, dass er mich töten würde. Das hat er nicht getan, aber etwas von ihm steckt in mir.« Er deutete auf seine Augen. »Da ist es, und es ist auch bei Lena der Fall. Ich weiß, dass wir beide jetzt zu ihm gehören.«

»Was ist mit euren Freunden?«

Kid Langster verzog das Gesicht, als wollte er anfangen zu weinen. Er tat es dann doch nicht sagte: »Sie sind auch geholt worden. Wenn er sie freilässt, dann sehen sie so aus wie wir. Da haben auch sie das grüne Licht in ihren Augen. Dann sind sie nicht mehr sie selbst, verstehen Sie?«

»Ich weiß. Sie stehen unter einem fremden Einfluss.«

»So ist es.«

Ich drehte meinen Kopf der Spiegelfläche zu. Für mich stand fest, dass wir uns hier in einer magischen Zone befanden, die nicht als solche zu erkennen war. Mein Kreuz reagierte nicht, doch wenn ich an die grünen Augen dachte, kam nur Aibon infrage. Es musste in oder hinter dem Spiegel liegen, der eines dieser Tore war, die nach Aibon führten. Und sie waren selten genug.

Ich richtete meinen Blick auf Kid Langster. Er zuckte unter ihm zusammen, als hätte er ein schlechtes Gewissen.

»Woher stammt der Spiegel?«

»Ja, das ist eine gute Frage«, flüsterte Lena Wilcox. »Die kann nur er beantworten.«

Langster senkte den Blick.

»Sie sollten mir schon eine Antwort geben«, sagte ich. »Sie ist sehr wichtig.«

Er bewegte sich unbehaglich und überlegte, ob er mir überhaupt etwas sagen sollte. Dann nickte er und flüsterte: »Ich habe ihn aus einem alten Haus mitgenommen.«

»Tatsächlich?«

»Ja, das müssen Sie mir glauben.« Er trat mit dem Fuß auf. »Ich habe bei einer Umzugsfirma gearbeitet. Ein Job führte uns zu einer alten Villa. Wir sollten dort alles leer räumen. Der Auftrag kam nicht von den Bewohnern, sonder vom Amt. Man hat die Bewohner der Villa tot in ihrem Haus gefunden. Ein Mann und eine Frau. Sie lagen in einem Zimmer und waren schon halb verwest. Angeblich soll ihre Haut auch leicht grün gewesen sein.« Er hob die Schultern. »Wir haben dann nur unseren Job erledigt und das Haus geräumt.«

»Und der Spiegel?«, fragte ich.

Die Antwort erfolgte stockend. »Mir gefiel der Spiegel. Er hatte so etwas Geheimnisvolles an sich. Ich habe ihn dann hierher in den Schuppen geschafft. Ich wusste, dass er leer stand. Hin und wieder wird er von der Firma als Lager benutzt, aber in den letzten Wochen hat sich hier niemand sehen lassen. Hier habe ich ihn dann aufbewahrt.«

»Und warum?«, fragte Suko. »Was hat Sie an diesem Spiegel so fasziniert? Können Sie das sagen?«

»Ja, kann ich.«

»Bitte.«

»Er ist etwas Besonderes, das habe ich sofort gespürt. Von ihm ging etwas aus. Ich kann es nicht richtig beschreiben, aber es hat mich angezogen. Und wenn man ihn sieht, dann muss man auf den Gedanken kommen, dass es kein richtiger Spiegel ist. Man sieht sich selbst nicht darin. Oder nur sehr schwach. Aber es geht etwas von der anderen Seite aus, von der ich anfangs nicht wusste, dass es sie gibt. Dann habe ich festgestellt, dass er so etwas wie ein Zugang ist. In einem Buch habe ich mal gelesen, dass man Nahtoderfahrungen sammeln kann, wenn man sich für einen Moment auf die andere Seite begibt. Das wollte ich tun. Erfahrungen sammeln. Und ich war nicht allein, auch meine Freunde habe ich davon überzeugen können. Genauso ist es gewesen.«

»Aber es war der falsche Weg«, sagte Suko.

Langster nickte. »Das weiß ich jetzt auch. Ich habe mich geirrt. Es gibt eine andere Welt. Aber es ist nicht das Totenreich. So schlau bin ich geworden.«

»Wissen Sie denn, was es ist?«

Er schaute Suko an. »Nein.«

»Haben Sie den Begriff Aibon schon mal gehört?«

Kid dachte nach. Nach einigen Sekunden hob er die Schultern an.

»Nein, das habe ich nicht.«

»Oder das Paradies der Druiden?«

»Nein, nie. Was ist das denn?«

Suko winkte ab. »Schon gut.« Er wandte sich an mich. »Sollen wir uns den Spiegel mal näher ansehen?«

»Ich habe nichts dagegen.«

Lena erschrak und flüsterte: »Aber das ist gefährlich. Wenn er euch holt…«

Ich lächelte sie an. »Vielleicht ist es genau das, was wir wollen.«

»Aber-aber…«

»Es bleibt dabei.«

»Und was ist mit Kid und mir?«

»Ihr solltet euch zurückhalten. Das ist wirklich besser.«

Kid schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin gezeichnet«, sagte er. »Lena ist es auch. So leicht kommen wir nicht davon los. Wir sind einfach zu neugierig gewesen. Keine Nahtoderfahrung. Das ist jetzt was anderes, und ich weiß nicht, was schlimmer ist.«

Da widersprachen Suko und ich nicht. Für uns bestand das Problem, dass wir auf die andere Seite gelangen mussten. Der Spiegel sah für uns noch hart und fest aus, aber wir hatten ähnliche Erfahrungen sammeln können. Es gab fast nichts Neues mehr für uns, und magische Spiegel gehörten dazu.

»Was sollen wir denn tun?«, flüsterte Lena.

»Ihr beide bleibt zurück. Alles andere wäre fatal.«

»Und wenn man uns holen will?«, flüsterte Kid.

»Sind wir auch noch da.«

Ich hoffte, dass meine Sicherheit auf sie überging. Neben mir holte Suko seine Dämonenpeitsche hervor. Er schlug den berühmten Kreis, und drei Riemen glitten aus der Öffnung am Ende wie bräunlichgrüne Schlangenkörper.

Es war durchaus möglich, dass er uns mit der Peitsche den Weg frei schlagen musste, wenn sich die Fläche tatsächlich als widerstandsfähig erwies.

Genau in dem Moment, als wir uns dem Spiegel entgegendrehen wollten, geschah es.

Lena stieß den Schrei aus. Kid flüsterte erschrocken: »Nein, das ist…«

Wir drehten uns um.

Der Spiegel war noch da, aber er hatte sich verändert und präsentierte uns seine andere, magische Seite…

***

Plötzlich war er nicht mehr dunkel. Es lag daran, dass wir an einigen Stellen kleine Feuer sahen, deren Flammen sich aus den Farben gelb und rot zusammensetzten.

Sie flackerten an verschiedenen Stellen, aber sie loderten nie in die Höhe, sondern huschten mehr flach über den Boden hinweg, als wären sie eine Flüssigkeit.

Es ging weiter.

Ein zweites Licht erschien, das mit den kleinen Feuern nichts zu tun hatte. Es war so etwas wie ein von leichtem Dunst umhüllter Scheinwerfer, dessen Licht nicht weit strahlte. Es war nur so etwas wie ein heller runder Ballon innerhalb der Fläche.

Ich drehte mich kurz zu den beiden jungen Leuten um. Sie standen dicht beisammen und hielten sich gegenseitig an den Händen fest.

»Kennt ihr das?«

Sie nickten.

»Und weiter?«

»Er wird kommen«, flüsterte Lena. »Der Mann mit der Kutte. So ist es immer gewesen.«

»Na, das hoffe ich doch.«

Suko hatte auch noch eine Frage. »Wie sieht es aus? Können wir jetzt in den Spiegel hinein? Ist die Fläche aufgeweicht oder werden wir Probleme bekommen?«

»Das wissen wir nicht, und im Moment spüre ich nichts«, sagte Lena mit leiser Stimme.

Ich sah in ihre grünen Augen. »Nimmt keiner Kontakt mit euch auf?«

»So ist es.«

»Aber er kann noch kommen.«

Ich streckte ihnen meine Hand entgegen. »Jedenfalls bleibt ihr hier zurück.«

Sie nickten. Suko stand startbereit. Auch ich wollte in der folgenden Sekunde losgehen. Doch das Schicksal hatte etwas anderes mit uns vor, denn es gab in der Fläche erneut eine Veränderung. Zum ersten Mal sahen wir die Gestalt, von der die jungen Leute immer gesprochen hatten.

In der größten Spiegelscherbe und praktisch vor dem hellen Ballon zeichnete sich die Gestalt ab, die im ersten Moment nichts Erschreckendes an sich hatte. Wir hatten uns oft genug in Klöstern aufgehalten und waren dabei vielen Mönchen begegnet, sodass uns nur ein Vergleich in den Sinn kam.

Der Mann war ein Mönch!

Er trug eine dunkle Kutte, deren Kapuze hochgeschlagen war und das Gesicht freiließ. Der Scheinwerfer traf mit seinem Licht den Rücken des Mannes, trotzdem waren wir in der Lage, das Gesicht zu erkennen. Wir sahen den Bart, der Wangen, Oberlippe und Kinn bedeckte. Dichte Brauen wuchsen über den Augen, die das Einzige waren, was den Mann von einem normalen Menschen unterschied.

Seine Pupillen waren grün. So wie bei Lena und Kid.

Jetzt hatten wir den endgültigen Beweis, dass die beiden zu ihm gehörten.

Er war erschienen. Seine Hände sahen wir nicht. Sie waren in den breiten Öffnungen der Ärmel verschwunden. Er tat auch nichts, schaute nur und schien abzuwarten.

Ich suchte mit meinen Blicken die Spiegelfläche ab, um dort eine Veränderung zu entdecken, aber sie sah weiterhin undurchdringlich und widerstandsfähig aus.

War das alles?

Daran glaubten weder Suko noch ich. Und wir sollten uns nicht geirrt haben.

Im Hintergrund dieser grünlich dunklen Feuerwelt geschah etwas. Wir sahen es nicht so deutlich, aber die Bewegungen waren schon zu erkennen, auch wenn sie noch außerhalb des Lichts lagen.

Bis etwas in den Widerschein der Feuer geriet, und jetzt war es zu erkennen. Nicht nur für Suko und mich, auch für die beiden hinter uns stehenden jungen Leute.

Lena Wilcox erklärte, was sie sah. »Da sind sie ja. Das sind Susan und Percy.«

Kein Irrtum. Wir sahen sie ebenfalls. Und sie kamen auch näher, sodass sie für uns deutlicher wurden. Die beiden schwammen in diesem grünlichen Licht, nahmen jedoch immer wieder ein anderes Aussehen an, wenn sie in den Schein der Feuer gerieten.

Der junge Mann trug auf seinem Kopf eine Kappe. Er hielt Susan an der Hand fest, und beide bewegten sich im Gleichschritt auf uns zu, sodass es aussah, als würden sie den Spiegel in den nächsten Sekunden verlassen.

Wir warteten noch mit einer Aktion. Beide waren wir sicher, dass noch etwas geschehen würde, denn grundlos hatte der Unbekannte die zwei nicht erscheinen lassen.

Aber sie waren bereits so nahe herangekommen, dass wir ihre grünen Augen sahen.

»Die stehen voll unter seiner Kontrolle«, sagte Suko.

»Sicher.«

Plötzlich hielten sie an und richteten ihre Blicke nach vorn.

Und wie abgesprochen hoben beide ihre freie Hand an. Es war ein Zeichen, ein Wink, der nicht uns galt. Er war für Lena und Kid gedacht, was wir auch bald zu hören bekamen, denn hinter uns klang Lenas Stimme auf.

»Die meinen uns, Kid.«

»Ja, ich spüre es.«

»Und jetzt?«

»Wir sollen zu ihnen kommen. Ich kann ihre Stimmen hören. Sie sind in meinem Kopf. Ja, sehr deutlich jetzt. Sie rufen uns.«

»Willst du denn gehen?«

»Wir müssen.«

Suko und ich hatten uns nicht eingemischt. Wir wussten, dass wir vor einer wichtigen Entscheidung standen. Wir würden die jungen Leute nicht daran hindern, zu ihren Freunden zu gehen, da sie uns den Weg freimachen sollten.

Ich schaute mich um.

Es war der Moment, an dem sich die beiden in Bewegung setzten. Sie hielten sich weiterhin an ihren Händen fest. Ihre Blicke waren nach vorn gerichtet. Sie schauten weder nach rechts noch nach links. Für sie gab es nur den Spiegel.

Sie näherten sich uns, und so war es uns möglich, ihre Gesichter besser zu sehen.

Bisher hatten sich darin hatte stets die Emotionen widergespiegelt, ausgenommen die grünen Augen, die eine unnatürliche Starre zeigten.

Jetzt waren die Gesichter ohne Leben. Sie standen voll und ganz unter dem Einfluss des Mannes, der aus dem Spiegel schaute und darauf wartete, dass auch Lena und Kid zu ihm kamen. »Tun wir was?«, fragte Suko.

»Nein, wir lassen sie passieren.«

»Aber wir bleiben ihnen auf den Fersen.«

»Das sowieso.«

Wir waren für Lena und Kid nicht mehr interessant. Als sie an uns vorbeigingen, gönnten sie uns nicht einen Blick. Wir waren Luft für sie geworden, und auch das Zittern an ihren Körpern war verschwunden.

Im Spiegel warteten ihre Freunde. Sie hatten eine angespannte Haltung eingenommen, als wollten sie jeden Augenblick nach vorn springen, um die anderen zu sich zu holen.

Sie taten es nicht. Sie winkten auch nicht mehr. Sie mussten nichts tun, denn Lena und Kid waren auf dem Weg zu ihnen. Es waren nur noch zwei Schritte, dann hatten sie das Ziel erreicht.

War die Spiegeloberfläche noch hart?

In uns wuchs die Spannung. In den folgenden Sekunden musste es sich entscheiden, und die beiden wussten, Was sie zu tun hatten.

Sie streckten ihren freien Arm vor, und jetzt berührten die Hände die Oberfläche.

Sie gab nach! Das sahen wir sehr deutlich. Sie beulte sich nach innen und gab den Weg für die zwei Neuankömmlinge frei.

Lena und Kid wurden zugleich von einem Sog erfasst, der sie sogar ein wenig anhob und nach vorn zerrte.

Sie glitten hinein nach Aibon, und wir durften keine Sekunde länger warten…

***

Suko und ich starteten zugleich, als sich die Spiegelfläche noch in Bewegung befand und entsprechend weich und nachgiebig war. Es war ja nicht unsere erste Reise in die andere Dimension, da kannten wir uns schon aus, und wir waren schnell genug.

Es waren nur wenige Sekunden; in denen wir erste Eindrücke sammeln konnten. Der Weg in eine andere Dimension war nie gleich. Es gab immer wieder etwas anderes zu erleben und das war auch in diesem Fall so.

Für einen Moment hatte ich den Eindruck, in einer zähen Masse zu stecken, die mir den Atem raubte. Aber ich wurde nicht zerquetscht, denn ich erhielt einen Stoß, der mich weiter nach vorn katapultierte, hinein in die andere Welt, die uns aufnahm, ohne dass uns ein Schaden zugefügt worden wäre.

Geschafft!

Die andere Welt hatte uns geholt. Wir konnten nur hoffen, dass es auch Aibon war…

***

Zunächst verhielten wir uns so wie immer, wenn wir in ein fremdes Terrain geraten waren. Ruhig bleiben und sich einen ersten schnellen Überblick verschaffen.

Wir erkannten bald, dass wir uns in einer Umgebung befanden, die wir bereits aus dem dunklen Spiegel kannten. Es gab nichts Neues um uns herum. Wie sahen die kleinen Feuer auf dem Boden lodern, wir sahen auch das bleiche Licht schräg über uns, aber leider waren die Personen verschwunden, einschließlich dieses seltsamen Mannes mit der Kutte.

Etwas war jedoch neu für uns. Diese Welt war nämlich nicht räumlich begrenzt.

Wir schauten in eine grünliche Weite, bei der die Entfernungen schlecht zu schätzen waren. Es gab keinen Wald, wie wir ihn von anderen Besuchen Aibons her kannten. Es gab kein Leben, aber es war auch nicht die tote und leere Gegend, in der der mächtige Dämon Guywano lebte. Dieses Land hier war flach und uns unbekannt.

»Die haben sich bestimmt nicht in Luft aufgelöst«, sagte ich mit leiser Stimme.

Suko nickte. »Das denke ich auch.«

»Und wo stecken sie?«

Suko zuckte nur mit den Schultern.

Ich ließ meinen Blick über den Boden wandern. Nicht mal bewusst, es entsprang mehr dem Zufall, und da sah ich natürlich die Feuer.

Eigentlich interessierten sie mich nur als Lichtspender, dann, beim zweiten Hinsehen, fiel mir schon etwas auf.

Sie loderten an bestimmten Stellen. Und sie waren in einer Reihenfolge artgeordnet, die ich jetzt, nachdem ich mehr wusste, einfach nicht übersehen konnte.

Die Feuer bildeten so etwas wie einen Weg, der in diese Umgebung führte.

»Das ist es doch«, murmelte ich.

»Was?«, fragte Suko.

»Die Feuer.« Ich zeigte mit einer Handbewegung, was ich meinte. »Ich denke, dass wir ihnen nachgehen sollten.«

Suko war auch der Meinung, dass wir dieser Spur nachgehen sollten.

»Dann komm.«

Natürlich hielten wir die Augen offen. Wir waren auf Überraschungen gefasst, die durchaus böse enden konnten.

Seltsamerweise ließ man uns in Ruhe. Die Luft, die wir einatmeten, gehörte zu Aibon. Sie war klar, und man konnte das Gefühl haben, sie trinken zu können. Und noch ein Phänomen erlebten wir. Es war nur schwer zu erklären, aber wir hatten beide den Eindruck, dass wir bei einer normalen Schrittlänge mehr Meter zurücklegten, als es der Wirklichkeit entsprach.

»Ein Aibon-Phänomen«, meinte Suko.

Und weiter ging es. Dabei stellten wir fest, dass die Strecke doch nicht nur flach war. Sie stieg langsam an. Es ging höher, immer höher, als wir den Bodenfeuern folgten.

Zu hören war nichts. Eine absolute Stille begleitete uns auf dem Weg zu einem Ziel, das es einfach geben musste, denn ein Blick voraus sagte uns, dass wir bald das Ende der Feuer erreicht haben würden, denn da brannte nichts mehr.

Suko lachte plötzlich auf. Er hatte etwas gesehen, das Unter Umständen das Ende unseres Fußmarsches bedeutete.

In der Leere wuchs ein gewaltiger Baum in die Höhe. Es war ein Laubbaum.

Um was für eine Art von Baum es sich handelte, war noch nicht auszumachen, aber ich wusste es schon, bevor wir, es richtig erkannten.

Es war eine Eiche!

Die Druiden waren auch die Eichenkundigen genannt worden, und deshalb kam für mich nur diese Baumart infrage.

Aber warum wuchs er an dieser Stelle?

Sie musste einen wichtigen Ort in dieser Welt markieren, der durchaus eine Grenze darstellen konnte.

Wir gingen jetzt langsamer. Ob sich an der Eiche jemand aufhielt, war nicht zu sehen. Dafür erlebten wir etwas anderes, was uns nicht eben fröhlich stimmte.

Es ging um die Luft und dabei auch um den Geruch, den sie mit sich brachte. Sie war nicht mehr so klar.

Ein leichter Staubfilm wehte von der rechten Seite heran, und das machte uns so misstrauisch, dass wir nicht mehr weitergingen.

Wir drehten uns nach rechts und stellten fest, dass wir die Kuppe eines Hügels erreicht hatten. Das Land vor uns fiel wieder ab in eine riesige Senke, in der es anders aussah als hinter uns.

Tot, leer, trocken. Verdorrte, abgestorbene Bäume. Pflanzen, die nur noch als verfaulte Reste auf dem Boden lagen, eine Welt, die einfach menschenfeindlich war.

Allerdings gehörte auch sie zu Aibon, und Suko hörte, wie ich fragte: »Weißt du, wo wir uns befinden?«

»Ja, an der Grenze zu Guywanos Reich…«

***

Damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Hier verlief die Grenze, und wir bewegten uns genau auf dieser unsichtbaren Markierungslinie.

»Dann sag mir noch, was das zu bedeuten hat, John.« Suko warf einen Blick in die Senke. Dort war keine Bewegung zu erkennen. Guywano hatte seine grausamen Krieger nicht losgeschickt, und mir blieb nur übrig, mit den Schultern zu zucken.

»Sie ist wichtig, diese Grenze«, fasste Suko zusammen. »Aber ebenso wichtig ist der Baum. Ich denke, wir sollten keine Zeit verlieren und ihn uns genauer anschauen.«

Die Zweige der mächtigen Eiche reichten nicht bis ganz auf den Boden.

Es gab noch einen genügend großen Zwischenraum, und dort sahen wir fünf Personen.

Den Mönch und die beiden Paare!

Wir waren bereits recht nahe an sie herangekommen, und man hatte uns zum Glück noch nicht entdeckt. Sie waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, und wir erlebten zudem ein Phänomen, mit dem wir nicht gerechnet hatten. Es kam für uns so überraschend, dass wir keinen Schritt weitergingen.

Der Mönch redete und wurde von den vier jungen Leuten auch verstanden. Er gab die Worte in unserer Sprache von sich, und das hatten wir nicht erwartet.

Bei näherem Nachdenken allerdings wunderte ich mich nicht mehr, denn ich dachte an meinen Freund, den Roten Ryan. Er war ein Geschöpf des Landes Aibon, aber auch er war in der Lage, in meiner Sprache zu sprechen.

Leider verstanden wir nicht, was der Mönch sagte. Dazu mussten wir näher an die Gruppe heran. Es gab nicht viel Deckung für uns, sodass wir es nicht mehr riskieren konnten, aufrecht zu gehen. Wir gingen auf die Knie nieder und robbten dann über den Boden, der mit Gras und niedrigen Pflanzen bedeckt war und nicht die staubtrockene Erde wie auf der anderen Seite zeigte.

Die jungen Leute saßen im Schatten des mächtigen Laubdaches und lauschten dem, was dieser seltsame Mönch zu sagen hatte.

Ich glaubte nicht, dass man ihn als einen Mönch einstufen konnte. Die Kutte trug er sicherlich aus anderen Gründen. Aber er war jemand, der hierher in dieses Land gehörte und ebenso menschlich aussah wie der Rote Ryan. Und auch die alten Druiden waren ja keine Monster gewesen. Dem Aussehen nach zu urteilen konnte man ihn zu den Druiden zählen, die sich hier an der Grenze der beiden Landesteile aufhielten.

Auch das musste einen Grund haben. Wir mussten herausfinden, was dieser Kuttenträger vorhatte.

Er stand, die vier jungen Leute hockten nebeneinander auf dem Boden.

Die Stimme des Mönchs hörte sich für menschliche Ohren recht fremd an. Sie war schlecht zu beschreiben, und man hätte sie auch als künstlich bezeichnen können. Wir mussten schon genau hinhören, um verstehen zu können, was er den vier Freunden sagte.

»Ich wiederhole es noch mal. Ich bin der Richter. Ich bin der Entscheider, und ich kann bestimmen, was mit denen geschieht, die in dieses Gebiet eindringen. Ich kann bestimmen, auf welche Seite ihr gelangt. Zum einen auf diese, die einem normalen Menschen wohl gesonnen ist. Oder…«, er drehte sich nach links und deutete dorthin, wo das Land leer und menschenfeindlich war, »… dorthin, wo ein mächtiger Dämon regiert und stets auf Beute lauert.«

»Wieso Dämon?«, rief Lena Wilcox.

»Ich will es euch sagen. Er heißt Guywano und herrscht über die andere Seite des Druiden-Paradieses. Er ist so etwas wie ein Teufel oder Höllenherrscher. Er akzeptiert mich, weil ich der Richter bin und ihm hin und wieder einen Gefallen tue. Er braucht Menschen. Er braucht sie für seine Spiele. Er will, dass seine Krieger ihre Beute bekommen. Wenn ihr in das Land hineinschaut, dann seht ihr es leer. Aber täuscht euch nicht. Die Gefahren lauern überall dort, wo ihr sie nicht vermutet.«

Suko und ich warfen uns einen knappen Blick zu. Wir dachten wohl beide das Gleiche.

Suko sprach es aus. »Wir dürfen es nicht erst so weit kommen lassen.«

Das war auch in meinem Sinn. Im Moment waren wir noch zu weit weg, um überraschend eingreifen zu können. Der Mönch hätte uns vorher sehen und Gegenmaßnahmen treffen können. Suko sprach davon, seinen Stab einzusetzen. Noch war die Gefahr nicht groß genug, und ich riet ihm, es sein zu lassen.

»Nein!«, schrie Susan Wild plötzlich auf. »Nein, ich will wieder nach Hause!«

Der Richter lachte. »Warum? Ihr wolltet in diese Welt. Ihr seid durch den Spiegel gegangen. Ihr habt euch entschlossen, das Neue zu erkunden. Ihr habt gedacht, einen Blick ins Jenseits werfen zu können. Das war ein Irrtum. Ihr habt den Weg nach Aibon gefunden. Manche Menschen nennen es Fegefeuer, und die Feuer brennen noch…«

Susan sprang auf. Sie war wie von Sinnen. »Ich will weg von hier!«, brüllte sie den Richter an, und sie blieb dabei nicht mehr auf ihrem Platz.

Niemand konnte sie zurückhalten, und so rammte Susan gegen den Mann in der Kutte, der vor ihr stand und plötzlich seine Siegerpose verlor, weil die Wucht des Aufpralls ihn nach hinten schleuderte. Er versuchte noch, sein Gleichgewicht zu bewahren, aber das war nicht mehr möglich. Der Druide stolperte und ging zu Boden.

Wir sahen, wie er aufschlug.

Und Susan hatte noch nicht genug. Sie stürzte sich auf ihn, sie wollte ihn schlagen und dachte nicht mehr daran, dass auch ein angeschlagener Gegner gefährlich sein konnte.

Der Richter rollte sich zur Seite und sprang auf die Füße. Er war trotz seiner Kutte geschmeidig und schnell. Sein Lachen klang jetzt böse.

Plötzlich löste sich die Kutte von seinem Körper. Das geschah, als er zurückwich, und Susan, die auf ihn zustolperte, während die anderen starr auf dem Boden saßen, bekam die Veränderung aus nächster Nähe mit.

Der Richter zeigte jetzt sein wahres Aussehen.

Er war plötzlich nackt. Das allein wäre ja nichts Besonderes gewesen, aber er hatte einen Körper, der nichts mehr mit dem eines Menschen zu tun hatte. Der Kopf war auch weiterhin normal, aber alles andere war von den Füßen bis zum Hals von einem grünen Schuppengeflecht bedeckt. Dazu die grünen Augen, in denen jetzt ein Flimmern zu sehen war.

Sein scharfes Gelächter durchbrach die Stille, und Susan, die sich so mutig gezeigt hatte, zog sich plötzlich wieder zurück.

Auch ihre Freunde saßen nicht mehr auf dem Boden. Sie hatten sich hingestellt, sie wirkten sprungbereit, als wollten sie jeden Augenblick verschwinden, aber sie hatten offensichtlich keine Ahnung, wohin sie flüchten konnten.

Sie mussten bleiben, und das wusste auch Susan Wild, die wieder zu ihnen lief »Er ist ein Monster!«, schrie sie. »Mein Gott, was tun wir?«

Eine Antwort erhielt sie nicht. Die anderen drei starrten das grüne Schuppenwesen an. Auch wenn der Druide keine Waffen besaß, er wirkte auch so abstoßend und gefährlich genug. Sein menschlicher Kopf passte nicht mehr zu seinem Körper. Auf seinem Gesicht lag so etwas wie ein böses Grinsen, als er sich schüttelte wie ein Hund, der Wassertropfen loswerden will.

Er sprach sie an. »Ich bin der Richter. Und ich habe entschieden, wo ihr hinkommt. Ihr habt es euch selbst zuzuschreiben. Zwei von euch hätten ins Paradies gehen können, doch jetzt werdet ihr zur Beute des mächtigen Guywano. Ich gebe euch frei!«

»Aber wir nicht«, sagte ich mit harter Stimme…

***

Unser Auftritt überraschte nicht nur den Richter, auch die vier jungen Leute, die damit nicht mehr gerechnet hatten.

Wir waren näher an das Geschehen herangekommen und hatten eine für uns günstige Distanz erreicht.

»John Sinclair!«, schrie Lena Wilcox. Sie konnte es kaum fassen; dass wir erschienen waren. Sie zitterte am gesamten Leib, und ich versuchte, sie und die anderen mit einigen Handbewegungen zu beruhigen.

Ich hatte mich mit Suko abgesprochen. So hatten wir vereinbart, dass ich mich um die vier Gefangenen kümmerte, während er sich den Richter vornehmen wollte.

Ob er mit einer geweihten Silberkugel zu vernichten war, stand in den Sternen. Wir wollten es gar nicht erst versuchen, und so hielt Suko seine Dämonenpeitsche schlagbereit in der rechten Hand. Er hatte einen kleinen Bogen geschlagen und stand jetzt dicht bei dieser grünen Gestalt.

Unser Erscheinen hatte auch den Richter überrascht, und er schien in diesem Moment nicht zu wissen, wie er sich verhalten und wohin er zuerst schauen sollte. Ich sprach ihn an. »Du hast versucht, sie zu richten. Du hast zwei von ihnen ins Verderben schicken wollen, aber die Lage hat sich geändert, denn jetzt sind wir die Richter, und du wirst keine Chance bekommen.«

Er lachte. Dann schrie er: »Menschen, normale Menschen! Was wollt ihr hier in Aibon? Ich habe euch nicht eingeladen, und deshalb wird euch dieses Reich vernichten!«

»Das hat es noch nie getan«, hielt ich dagegen und überraschte ihn damit abermals.

»Was soll das heißen?«

»Dass wir Aibon kennen. Es ist zwar nicht unsere zweite Heimat geworden, aber wir haben hier Verbündete, die immer auf unserer Seite stehen werden.«

»Das kann nicht sein!«

»Doch, das ist so!« Ich nickte. »Und ich werde es dir beweisen, darauf kannst du dich verlassen.«

Er starrte mich mit seinen grünen Augen an. Er konzentrier sich auf mich und ließ Suko dabei aus den Augen. Genau das hatten wir gewollt. So konnte sich Suko ihm ungesehen nähern.

»Wer ist dein Verbündeter?«

»Der Rote Ryan.«

Der Richter zuckte zusammen, als er den Namen hörte. Er musste ihm wohl etwas sagen und sein Verhalten sagte mir deutlich, dass Ryan nicht eben auf seiner Seite stand.

Ich fragte mich, wer dieser Richter war. Aibon war ein Sammelplatz für viele Gestalten, die etwas Menschliches an sich hatten. Sowohl im Guten als auch im Bösen.

Noch immer brannten die Feuer. Ich ging davon aus, dass der Rückweg für uns frei war, solange sie noch ihren Schein abgaben. Und irgendwo dahinten war der Spiegel.

Das schoss mir wie ein Blitzstrahl durch den Kopf.

»Geht!«, rief in den vier jungen Leuten zu. »Verschwindet! Lauft den Weg zurück, den euch die Feuer zeigen, dann werdet ihr den Spiegel erreichen und wieder in die normale Welt zurückkehren können.«

Ich hatte sehr überzeugend gesprochen, obwohl ich innerlich nicht hundertprozentig von meinen Worten überzeugt war, aber es war zumindest eine Möglichkeit, sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone zu bringen.

Sie hatten mich zwar gehört, taten aber noch nichts. Sie blieben stehen, wussten nicht, wohin sie schauen sollten, und mir platzte der Kragen.

»Haut endlich ab!«

Das taten sie auch. Mein Schrei hatte gewirkt. Keiner blieb mehr auf seinem Platz. Als hätten sie es einstudiert, fassten sie sich an den Händen. Jeder wollte dem anderen einen gewissen Schutz geben, und dann rannten sie los.

Der Druide sah seine Felle davonschwimmen. Er wollte sie verfolgen, sie aufhalten und fuhr herum.

Genau darauf hatte mein Freund Suko gewartet. Er hatte sich bewusst nicht eingemischt und war im Hintergrund geblieben, was der Richter übersehen hatte.

Jetzt bekam er die Quittung.

Der Druide setzte sich in Bewegung. Es war sein Fehler, denn er sprang förmlich in den Schlag der Dämonenpeitsche hinein. Die drei Riemen erwischten ihn und hätten ihn fast von den Beinen gerissen. Im letzten Augenblick konnte er sich halten, aber er geriet aus dem Gleichgewicht, als Suko die Riemen wieder zurückzog. Er taumelte. Den Oberkörper hielt er nach vorn gedrückt. Dabei schien sein Kopf schwer geworden zu sein, denn er hielt ihn gesenkt. Wir sahen nicht mehr, wie sein Gesicht aussah, aber wir hörten seine Schreie, die durchaus eine Folge der Schmerzen sein konnten, die er durchleiden musste.

Die Riemen der mächtigen Dämonenpeitsche hätten ihn voll erwischt.

Und jetzt bewies er, dass etwas Dämonisches in ihm steckte. Für mich gehörte er auf die Seite des Druidendämons Guywano. Sein Kopf war nur Tarnung gewesen, seine Kleidung auch, um Menschen anzulocken.

Suko und ich beobachteten, wie es ihm erging. Er hielt sich noch auf den Beinen, doch er tat sich damit schwer. Es war ihm nicht mehr möglich, eine bestimmte Richtung einzuschlagen, und so taumelte er von einer Seite zur anderen.

Die Kraft der Peitsche sorgte für sein Ende. Zuerst zerstörte sie ihn von innen, und wenig später sahen wir es auch außen.

Nach einer schnellen Drehbewegung war es ihm nicht mehr möglich, sich zu halten. Seine Beine gaben nach. Sie knickten einfach weg wie dünne Hölzer.

Der Richter landete auf dem Boden. Kurz nach dem Aufprall rollte er auf den Rücken und blieb dort liegen, als wollte er sich ausruhen.

Wir hörten ihn dünn und hoch schreien und sahen kurz darauf den Grund.

Seine grüne Haut war nicht so dick und fest, wie sie sich uns präsentierte. Es gab plötzlich Poren und größere Öffnungen, durch die zu sehen war, was sich in seinem Körper abspielte.

Es drohte keine Gefahr mehr von ihm. Deshalb konnten wir uns auch in seiner Nähe aufhalten und betrachteten ihn von zwei Seiten.

Der Druide, der eigentlich auf die andere Seite gehörte und sich nur so geschickt getarnt hatte, um Menschen als Beute in sein Reich zu locken, erlebte ein schlimmes Ende.

Es war das Aibonfeuer, das ihn vernichtete. Ein Feuer, das nicht von der bösen Seite des Druidenparadieses stammte, sondern aus der positiven.

Es reinigte, es löschte das Böse aus, und die kleinen, daumenlangen Flammen zuckten über jeden Fleck seines Körpers hinweg, um mit ihrer Zerstörung zu beginnen.

Es war für uns ein Sieg. Gern schauten wir nicht zu. Denn etwas Menschliches war bei ihm noch vorhanden. Zum Körper gehörte ein Kopf, und der blieb von den Flammen verschont. In seinem Gesicht spiegelten sich die Schmerzen wider, und wir hörten auch, wie er litt.

Sein Mund stand offen. Die schrecklichen Schreie drangen tief aus seiner Kehle. Er warf seinen Kopf hin und her, während der Körper immer mehr zu einem Raub der Flammen wurde. Sie kannten kein Pardon, und es dauerte nicht lange, da hatten sie den Körper so stark geschwächt, dass er auseinanderbrach.

Aber es sah nur so aus, als würde dies passieren, denn der Körper verging. Er sackte in sich zusammen, und zurück blieb das, was auch bei einem Menschen als Rest zurückgeblieben wäre.

Dünne Asche.

Nur sah sie nicht nur grau aus. In diesem feinen Staub schimmerte noch ein grünlicher Farbton.

Bis zum Halsansatz verbrannte der Körper mit leisen Knistergeräuschen.

Zurück blieb der Kopf.

Suko und ich schauten ihn an. Das Feuer hatte ihn nicht erfasst. Er lag normal vor uns.

Ja, wir hörten noch leise Schreie aus dem Mund wehen. Es war wirklich ein grässliches Erlebnis, bei dem mir ein Schauer über den Rücken rann.

Ich fragte mich, was mit dem Kopf geschehen würde, jetzt, wo ihm der Körper genommen war.

Konnte er ohne ihn weiter existieren?

Es war eigentlich unmöglich, aber ich hatte mir abgewöhnt, dieses Wort zu benutzen.

Noch strahlte das grüne Licht in den Augen des Druiden. Seine Intensität hatte nachgelassen. Es hatte längst nicht mehr die alte Stärke, und die kehrte auch nicht mehr zurück.

Das Augenpaar verlor an Glanz. Die Pupillen wurden stumpf. Das Grün nahm einen blassen Farbton an, der sich immer weiter ausbreitete, und wir sahen etwas Unheimliches.

Es blieben keine Augen zurück. Es gab überhaupt keine Rückstände mehr, sodass Suko und ich in zwei leere Augenhöhlen schauten, was für uns zugleich eine Erklärung war, denn das Grün der Augen war bei ihm so etwas gewesen wie die menschliche Seele. Man konnte es durchaus als Motor bezeichnen, der jetzt ausgeschaltet worden war.

Der Kopf verging nicht. Keine Asche. Er blieb vor unseren Füßen auf dem Boden liegen, sah jetzt aber nicht mehr menschlich aus, denn zwei leere Augenhöhlen in einem sonst normalen Kopf boten schon einen schaurigen Anblick.

Auch der Mund stand noch offen. Als wollte der Druide einen letzten Schrei loswerden. Aber das würde ihm nicht mehr gelingen. Er hatte seine Existenz ausgehaucht.

Suko nickte mir zu.

»Das ist es wohl gewesen«, sagte er. »Dieser Richter wird keine Menschen mehr in Guywanos tödliche Welt schicken.«

»Stimmt.« Ich warf einen Blick zur anderen Seite hinüber, aber dort hatte sich nichts verändert.

In der menschenfeindlichen Ebene blieb es ruhig. Es waren keine Bewegungen zu sehen, abgesehen von ein paar trägen Staubfahnen, die von einen leichten Wind getrieben wurden. »John…«

Der Klang von Sukos Stimme gefiel mir nicht.

»Was ist denn?«

»Wir sollten so schnell wie möglich den Rückweg antreten.« Er nannte mir keinen Grund. Den jedoch sah ich selber, als ich in eine bestimmte Richtung schaute.

Die Feuer hatten uns den Weg gewiesen. Wir hatten sie auch für die Rückkehr benutzen wollen.

Jetzt machten sie uns einen Strich durch die Rechung, denn sie waren dabei zu verlöschen. Ein Feuer nach dem anderen. Nicht sehr schnell, erst nach einem heftigen Flackern, aber sie glühten aus, als hätte jemand Wasser darüber gegossen.

Die Magie, die der Druide hatte aufbauen können, war dabei, sich zurückzuziehen, und wahrscheinlich würde sie das Tor in dieses Reich wieder verschließen.

Töte mich, dunkler Spiegel!

Der Satz schoss mir durch den Kopf, den ich von den jungen Leuten gehört hatte. Und es stand für mich fest, dass es diesmal ernst werden konnte, wenn wir nicht schnell genug waren.

»Komm!«, sagte ich nur und rannte los…

***

Es wurde ein Wettlauf mit der Zeit. Wenn die Feuer erloschen waren, würde auch der Spiegel seine Magie verlieren, und wir konnten uns als Gefangene dieser Welt ansehen.

Ob es die vier Freunde geschafft hatten, wusste ich nicht. Es war auch nur so etwas wie ein Gedanke nebenbei, denn jetzt ging es einzig und allein um uns.

Wer war schneller? Wir oder die Feuer?

Bei unserem Start waren bereits einige von ihnen erloschen, und das setzte sich natürlich fort. Wir mussten uns wahnsinnig beeilen, um die Magie noch auszunützen. Wir rannten deshalb wie verrückt um unser Leben.

Zuerst dachte ich, dass wir die noch vorhandenen Feuer nicht mehr einholen würden, denn ich hatte das Gefühl, dass sie immer schneller verloschen. Ich drehte mich auch nicht um und hetzte keuchend neben Suko her.

Ich wusste nicht, wie weit wir inzwischen gelaufen waren, aber wir befanden uns plötzlich in gleicher Höhe mit den noch brennenden Feuerstellen. Das spornte uns noch mal an.

Ich peitschte mich durch Schreie voran, während neben uns die Feuer immer schneller erloschen. Ich konnte es rechts und links der Strecke sehen, und deshalb musste ich noch etwas zulegen.

Wo war der Spiegel?

Bei diesem Lauf gab es kein normales Sehen mehr. So rannte ich weiter.

Die Umgebung tanzte vor meinen Augen.

Es ist zu schaffen!

Dieser Gedanke setzte sich in meinem Kopf fest. Es durfte einfach nicht anders sein.

Plötzlich hörte ich Sukos Schrei. Nicht, weil er gefallen wäre oder aufgegeben hätte, er hatte etwas gesehen, und sein nächster Schrei spornte auch mich noch mal an.

Wir sahen die Feuer jetzt brennen. Der Weg vor uns war noch frei, und plötzlich entdeckten wir die grüne Wand.

Und die Flammen?

Vielleicht brannten noch vier Feuer. Zwei an jeder Seite. Darüber nachdenken wollten wir nicht. Es ging nur noch darum, so schnell wie möglich den Spiegel zu erreichen.

»Spring!«, brüllte Suko mit einer Stimme, die ihm wohl selbst nicht geheuer war.

Er stieß sich ab!

Ich machte es ihm nach.

Es war ein kurzer Flug nach vorn und so gut wie ins Leere hinein, doch es blieb uns keine andere Wahl.

Ich spürte an den ausgestreckten Händen den Widerstand zuerst. Er hielt mich nicht auf, ich glitt hindurch, und Suko erlebte das Gleiche.

Hinter uns erlosch das letzte Feuer. Doch das sahen wir nicht mehr, dafür die vier jungen Leute, die zusammenstanden und in dem alten Schuppen auf uns warteten.

Wir landeten nebeneinander auf dem Boden. Der Aufprall war nicht eben sanft, und von meinen Ellbogen aus schössen die Schmerzstiche hoch bis in die Schultern.

Aber wir hatten es geschafft!

Aibon war vergessen. Nein, nicht ganz, denn hinter uns hörte ich Geräusche, die für mich besser klangen als der stärkste Beifall auf der Welt.

Da brach der Spiegel in sich zusammen.

Suko stand schon auf den Beinen und schaute zu. Ich erhob mich ebenfalls. Dieses Bild des zersplitternden und zusammenbrechenden Spiegels zu sehen war eine Genugtuung für mich. Denn dieses Tor war ein für alle Mal geschlossen…

***

Die vier Freunde standen noch immer unter dem Eindruck des Erlebten.

Sie hatten den Weg problemlos hinter sich bringen können, aber so etwas wie einen Schock hatte jeder erlitten.

Percy King weinte. Neben ihm saß Susan Wild starr wie eine Statue.

Lena Wilcox rührte sich ebenfalls nicht. Sie hielt die Hände wie zum Gebet gefaltet und starrte ins Leere. Kid Langster saß am Tisch und hatte seinen Kopf mit der Stirn gegen die Platte gedrückt. Hin und wieder zuckte es an seinem Rücken, und es waren auch schluchzende Geräusche zu hören.

Da sie nicht ansprechbar waren, ließen wir sie in Ruhe. Dafür klatschten Suko und ich uns ab.

»Und diesmal, John, haben wir es geschafft, ohne dass uns dein Freund, der Rote Ryan, geholfen hat.«

»Klar. Wir sind eben verdammt gut.«

»Stimmt, weil wir schnell laufen können.«

»Und wir auch«, flüsterte Lena Wilcox, die aus ihrer Starre erwacht war.

Sie konnte sogar schon wieder lächeln.

Ich sprach sie an.

»Und wie war das nun mit euren Nahtoderfahrungen?«

Ihr Gesicht verschloss sich wieder.

»Dieses Kapitel, Mr. Sinclair, ist für uns endgültig abgeschlossen.«

»Das hoffe ich für euch…«

ENDE
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